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Die Refultate der Dräfibentenwaht, 
an Franzitco, Mitte November. 

Der Sieg der republikaniſchen Partei am 2. November iſt von 
der größten Bedeutung, weil er unverkennbar die Richtung bezeich⸗ 
net, die der Norden der nationalen Politik zu geben gedenkt in Be⸗ 
zug auf die drei Hauptfragen: die drohende Suprematie des Südens, 
das Finanzſyſtem und den Schutzzolltarif. Die republikaniſche Partei 
hat ſich nicht allein im Beſitz der Executive behauptet; ſie hat auch 
die demokratiſche Uebermacht in der Legislative vernichtet. Im 
Bundesſenat werden ſich die beiden Parteien mit gleichen Streit⸗ 
kräften gegenüberſtehen. Im Haus der Repräſentanten wird die 
Majorität der Republikaner wahrſcheinlich nicht weniger als zehn be⸗ 
tragen. Der Wahlkampf iſt ein höchſt erbitterter geweſen, denn die 
Gegenſätze markirten fi wiederum nach geographiſchen Linien — als 
Nord und Süd. Vor der October⸗Wahl in Indiana galten die 
demokratiſchen Ausſichten als ſehr glänzende. Der compacte Süden 
mit ſeinen 138 Electoralſtimmen bedurfte nur 47 Stimmen zur 
Majorität und dieſe konnte er wohl erwarten in den bisher demo⸗ 
kratiſchen Staaten Indiana,“) New⸗York und New⸗Jerſey und in 
den zweifelhaften Staaten Maine, Connecticut, Californien, Nevada 
und Oregon zu bekommen. Von dieſen Staaten gingen nur New⸗ 
Jerſey, Nevada und Californien (das letztere mit einer Majorität von 
180 Stimmen aus 160,000) mit dem Süden. 

Es war nicht zu verkennen, daß vor der Präſidentenwahl in den 
meiſten geſchäftlichen Kreiſen im Norden ohne Unterſchied der Partei⸗ 
richtung die Stimmung bezüglich eines demokratiſchen Sieges eine 
peinliche und beſorgnißerregende war. Faſt ſämmtliche Repräſentanten 


Pf. 


des Südens im Congreß hatten als Oberſte und Generale in der 


conföderirten Armee gegen die Unton gefochten. Ihre Reden und 
Handlungen als Geſetzgeber, ſowie die im Süden gegen die ſchwarzen 
Wähler angewendeten, zum Theil gewaltthätigen Einſchüchterungs⸗ 
methoden erregten im Norden die Befürchtung, daß, wenn die demo⸗ 
kratiſche Partei auch die Executive in ihre Macht bekäme, der Süden 
auf dem Wege der Geſetzgebung wieder zerſtören würde, was nach 
Unterdrückung der Rebellion zur Ausmerzung der Staaten⸗Souveräne⸗ 
tätsdoctrin und zur Feſtigung der Union geſchehen war. 

In noch 
ſorgniß berechtigt durch die Stellung der demokratiſchen Partei zur 
Finanzpolitik der Regierung. Und dem Veto des Präfidenten Hayes 
iſt es zu verdanken, daß es der demokratiſchen Majorität im Congreß 
nicht gelungen iſt, die Einlöſung des Papiergeldes (Greenbacks) und die 
Wiedereinführung der Baarzahlungen (die eine Verminderung 
der Staatsſchuldzinſen von 50 Procent und eine erſtaunliche Hebung 

des Staatseredits zur Folge hatten) rückgängig zu machen. Die 
demokratiſche Partei, der es nicht darauf ankommt, Jedermann Ber: 
ſprechungen zu machen, ſelbſt wenn dieſe ſich geradezu widerſprechen, 
ging, um Stimmen zu fiſchen, eine Coalition ein mit der Greenback⸗ 
Partei in Maine, Indiana und Californien — einer Partei, die den 
Stagtseredit baſtren will auf unbeſchränkte Emiſſton von uneinlösbarem 
Papiergeld. Dieſe Coalition war allein genügend, um den Argwohn 
dem Volke zu erklären, daß die demokratiſche Politik ſehr ſtörend ein⸗ 
wirken möchte auf das Finanzſyſtem, das ſich als ein höchſt glückliches 
und heilbringendes erwieſen hat. Dieſes Mißtrauen ſprach ſich während 
der Wahlcampagne am deutlichſten aus im Cours der Vereinigten 
Staaten⸗Bonds. Wenn die Ausſtchten der Demokraten ſtiegen, fielen 
die Bonds aus, wenn die Republikaner irgendwo bei Localwahlen 
Erfolg hatten, ſtiegen dieſelben. 


a) ene hat 15 Glectoralftimmen, New⸗Pork 35, Sen 9, Maine 


Connecticut 6, Californien 6, Nevada 3 und Oregon 3. 


Erinnerungen von und an Karl Gutzkow. 
Von Hieronymus Lorm. 

Schon J. J. Rouffeau erzählte in feinem „Emile“ die Anekdote, 
welche ſpaͤter Bulwer und andere Schriftſteller wiederholten, daß einem 
armen Teufel, der ſich um ein mühfeliged Amt mit dem Seufzer be- 
warb: „Il faut vivrei® von einem großen Herrn geantwortet wurde: 
„Je nen Lois pas la necessitél!“ So oft fi) bei einem Manne, 
deſſen Name und Arbeiten der Oeffentlichkeit gewidmet waren, die 
Lebenstage abwärts neigen, wird er mehr oder minder lebhaft das 
Bedürfniß fühlen, derſelben Oeffentlichkeit die Nothwendigkeit feines 
Daſeins durch eine Autobiographie zu beweiſen. Was die ſpeculative 
Grübelei der größten Philoſophen niemals herauszubringen vermochte, 
die Nothwendigkeit des Seins überhaupt, das ſtellt ſich ſtets Dem⸗ 
jenigen, der die Summe ſeiner eigenen arbeitsreichen Exiſtenz ziehen 
will, als ſelbſtoerſtändlich dar. Es bleibt ihm nur übrig, der ge⸗ 
dankenloſen Welt, die oft nicht begreift, was ſich doch von ſelbſt ver · 
ſteht, klar zu machen, daß ſeine Exlſtenz eine Hauptbedingung war, 
ohne welche die Welt ſelber nicht wohl hätte eriftiren können. 

Warum ſollte man auf dieſe Illuſton des Alters nicht nachſichtig 
eingehen, nachdem man ſo manche minder unſchuldige Illuſton der 
Jugend gerne gelten läßt? Boz gebraucht einmal, um recht deutlich 
den hohen Wuchs eines Mannes zu bezeichnen, den Ausdruck: „Er 
8 fo lang, wie fein eigener Nachmittagsſchatten.“ Auch wenn die 

onne des Lebens im Sinken iſt, wachſen feine Schatten, vergrößert 


10 elene Düferfeit. Unwiderſtehlich wird der Drang, ſich und 
bent 5 überzeugen, daß man die lichten, ungetrübten Tage wohl 


Es * eine Zeit gegeben, in der Gutzkow das allgemeine lite⸗ 
rariſche Leben in Deutſchland fo lonangebend beherrſchte, daß er ſagen 
konnte, wo dwei Literaten belſammen ſtehen, da ſei er mitten unter 

; 7 ꝗ— unmoglich, nicht von ihm zu ſprechen. Natürlich war 
er als Mittelbunkt der literariſchen und namentlich der auf Kritik be⸗ 
‚ züglichen Intereſſen mancher boshaften Verleumdung oder auch nur 
harmloſen Attaque des Witzes ausgeſetzt, und ich erinnere mich unter 
Anderem des Bonmots, dag er heute wahrſcheinlich ſelbſt belachen 
würde: „In Gegenwart Gußkow's darf man nicht ſagen: „Gott ſei 
gelobt, denn außer Gutzkow darf Niemand — gelobt werden.“ 

Der Lärm, den ſein Name beſtändig in der Literatur verurſachte, 
verhinderte nicht das frühzeitige Verhallen manches ſeiner Werke. 
Kaum zwanzig Jahre alt, veröffentlichte er „Briefe eines Narren an 
eine Närrin“, von denen Börne in ſeinen „Briefen aus Paris“ ſo 
überraſcht und anerkennend geſprochen. Merkwürdigerweiſe war eines 
der ſpäteren Werke weniger reif, als dieſes erſte. Das ſpätere hieß: 


„ 
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höherem Grade glaubte ſich die Geſchäftswelt zur Be⸗ 


Einundſechszigſter Jahrgang. — Eduard Trewendt Zeitungs ⸗Verlag. 


Am intenfioften war die Stimmung des Volkes bezüglich des 
Tarifs, d. h. der Eingangszoͤlle. 


Die Südſtaaten find, da fie nur 
Rohproducte liefern, ſtets entſchiedene Anhänger des Freihandels ge: 
weſen. Die demokratiſche Platform von 1880 erklärte, daß die 
Partei nur Eingangszölle „for revenue“ befürworte, d. h. einen 
ſolchen Tarif, der als eine Quelle nothwendiger Staatseinkünfte zu 
betrachten ſei. General Hancock erkannte offenbar nicht die Wichtig⸗ 
keit dieſer Frage, als er erklärte, daß dieſelbe ſich nicht zu einer 
nationalpolitiſchen erhebe. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
ſelt der Rebellion die Induſtrie in den Vereinigten Staaten 
unter der Pflege des Schutzzolles zu einer außerordentlichen 
Blüthe gelangt iſt, und daß mehrere Millionen Handwerker und 
Arbeiter lohnende Beſchäftigung finden. Den Arbeitern leuchtete ſo⸗ 
fort das Argument ein, daß ohne Schutzzoll die meiſten Fabriken ent⸗ 
weder nicht exiſtiren könnten, oder daß ſie ſelbſt für einen Lohn 
arbeiten müßten, der fie zum Pauperismus des europälſchen Arbeiters 
hinunterdrücken würde. Tauſende von Fabrikanten, Hunderttauſende 
von Arbeitern von demokratiſcher Parteifärbung in Connecticut, In⸗ 
diana und Newyork haben für Garfield geſtimmt aus Beſorgniß, daß 
unter dem Einfluß des Südens der Zolltarif einer bedeutenden Modi⸗ 
fication unterworfen werden würde. Selbſt die eifrigſte Verfechterin 
der Freihandelsdoctrin, die „New⸗York Nation“ gab zu, daß es 
Wahnſinn ſein würde, gegenwärtig ein Syſtem umzuſtürzen, auf dem 
die ganze Induſtrie der Vereinigten Staaten bafirt ſei. So erklärt 
es ſich, abgeſehen von den Zerwürfniſſen der demokratiſchen Partei in 
Newyork, daß die gewöhnliche Majorität derſelben in der Stadt 
(60,000), die ſtets über das Geſchick des Staates entſchied, auf 
30,000 zuſammenſchmolz und im Staate einer republikaniſchen Majo⸗ 
rität von 25,000 unterlag. Das Volk hat jedenfalls alle Urſache, 
ſich zu beglückwünſchen, daß die gewinnende Partei einen entſcheiden⸗ 
den Sieg errungen hat, und daß die Gefahr eines unheilvollen 
Conflictes, der diesmal im Falle undedeutender und zweifelhafter 
Majoritäten unvermeidlich geweſen wäre, glücklich abgewendet iſt. 

Die Drohung Seitens desperater Politiker, daß der demokratiſche 
Congreß auf Grund angeblichen Wahlbetrugs die Electoralſtimmen von 
Newyork nicht für Garfield zählen werde, iſt kaum ernſtlicher Beachtung 
würdig. Der wohlthätige Einfluß der Wahlentſcheidung macht ſich 
bereits bemerkbar durch die Beruhigung der Volksſtimmung und durch 
das ungemein erhöhte Vertrauen in die Stabilität der öffentlichen 
Verhältniſſe und der allgemeinen Wohlfahrt. 

Bereits ſehen wir in der Erwählung einiger republikaniſcher Con⸗ 
greß⸗Repräſentanten in Miſſourt, Tenneſſee, Kentucky und Louiſtana 
den Beweis dafür, daß der Süden geſinnt iſt, die Schwarzen in der 
freien Ausübung des Wahlrechts willfahren zu laſſen. Erſt wenn im 
Süden zwei Parteien ſich ebenſo ebeubürtig einander gegenüber ſtehen 
werden wie im Norden, wird die geographiſche Scheidewand zwiſchen 
Nord und Süd fallen. Es iſt ein gutes Zeichen, daß ſüdliche Dr: 
gane, wie das „Louisville Courier⸗Journal“ erklärt: Wenn der 
Süden aufhöre, „a solid South“ zu ſein, würde auch der Norden 
fi) nicht mehr ihm feindlich entgegenſtellen als „solid North“. 

W. L. 


Deut ſchland. j 
Berlin, 10. Decbr. [Von der Kriegsmarine] Vorige 
Woche lief auf der Werft des „Vulkan“ bei Stettin eine neue Glatt⸗ 
deckscorvette vom Stapel, die von dem Marineminiſter, Admiral von 
Stoſch, auf den Namen der Königin von Sachſen „Carola“ getauft 
wurde. Ein gleiches Schiff wird in den nächſten Monaten zum Ab⸗ 
lauf kommen und ſoll nach dem Namen der Königin von Württem⸗ 


„Wally die Zweiflerin“, und lieſt man es jetzt, ſo macht es einen un⸗ 
freiwillig komiſchen Eindruck, weil ja der Skepticismus erſt dort be⸗ 
ginnen kann, wo das Wiſſen ein Ende hat, bei dieſer Wally jedoch 
nichts darauf ſchließen läßt, daß ſie einmal etwas zu wiſſen auch nur 
angefangen hätte. Von großem Werth iſt das Buch „Oeffentliche 
Charaktere“, und wer überhaupt Intereſſe an der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelung des neunzehnten Jahrhunderts nimmt, der hat an jenem 
Buche eine Lupe, um die feinſten Beſtandtheile des Innenlebens bei 
Perſonen zu gewahren, die auf europäiſche Angelegenheiten von ent⸗ 
ſcheidendem Einfluß waren. 

Ich habe indeſſen nicht die Abſicht, von Gutzkow's geſammelten 
Werken zu ſprechen; ich will andeuten, daß der Lärm, der lange Jahre 
hindurch ſeinen Namen begleitete, ſeinen Schriften nicht immer zur 
Einbürgerung im Publikum verhalf. Er gehört zu den vielen und 
den wenigen Schriftſtellern, welchen die Nation die verdiente Theil⸗ 
nahme ſchuldig blieb. Wenige ſind deren, weil die Berechtigung auf 
allgemeinen Antheil überhaupt ſelten vorhanden iſt; Viele aber ſind 
fie im Vergleich mit ähnlichen Beiſpielen bei andern Völkern. Bei 
dieſen folgt das kaufende Publikum faſt immer der preiſenden Kritik; 
nur in Deutſchland iſt der Lorbeer nicht zugleich der grüne Zweig, 
auf den ein Autor wie jeder andere Menſch zu kommen trachten muß. 
Gutzkow's „Rückblicke auf mein Leben“, die ſeinerzeit bei Hofmann 
und Comp. in Berlin erſchienen, verdienen auch nach feinem Ableben 
alle Beachtung. Hier iſt die Cultur⸗ und Literaturgeſchichte der letzten 
vierzig Jahre dramatiſch in Scene geſetzt als die Lebenshandlung einer 
einzigen hervorragenden Perſönlichkeit. Wer nnr immer mit feinen 
eigenen Zwecken und Beſtrebungen an dem Getriebe ein wenig be⸗ 
theiligt war, der muß zu dieſen Memoiren fo begierig wie zu einem 
Stück ſeiner eigenen greifen, von fremder Hand geſchrieben. Daraus 
ergiebt ſich aber auch, daß nicht ebenſo allgemein wie die Lecture die 
Zuſtimmung ſein wird. Denn zu denſelben Intereſſen und Perſonen 
verhält ſich Jeder anders, nach feinen fubjectiven Erfahrungen. 

Ich ſelbſt, der ich das Buch empfehle, weil es dle unvergleichliche 
Unterhaltung gewährt, was bereits Geſchichte geworden iſt, in unmittel: 
barſter Menſchheit kennen zu lernen, bin deshalb nicht weniger von 
manchen Stellen abgeſtoßen. Zur Lyrik nahm Gutzkow ſtets ein 
curioſes Verhältniß ein, und man kann ſich nicht erwehren, es aus 
ſeinem eigenen Unvermögen auf dieſem Gebiete entſpringen zu ſehen. 
Mit unverkennbarem Mangel an Werthſchätzung und Verſtändniß 
ſchildert er z. B. Nicolaus Lenau, den er fälſchlich Freiherr v. Nlembſch 
nennt; ja, Gutzkow giebt deutlich genug ſeine Meinung kund, daß der 
Einfluß der Lyrik auf die Literatur ein verderblicher geweſen wäre. 
Nun, verdorben hat ſie ſehr viel Papier, mehr vielleicht als alle an⸗ 
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einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Freitag, den 10. December 1880. 


berg „Olga“ getauft werden. Noch zwei andere ganz gleiche Glatt⸗ 
deckscorvetten find ebenfalls im Bau begriffen, und ſollen nach ihrer 
Vollendung demnächſt als Erfatz für die ſchon veralteten und zum 
Ausrangiren beſtimmten Glattdeckscorvetten „Auguſta“ und „Victoria“, 
die nach den Namen der Königin und Kronprinzeſſin von Preußen 
getauft wurden, dienen. Dieſe vier neuen Glattdeckscorvetten, von 
denen zwei auf der Werft des „Vulkan“ in Stettin, eine auf einer 
Privatwerft in Hamburg und eine auf der kaiſerlichen Marinewerft 
in Danzig erbaut wurden, ſind durchweg nach einem Syſtem ganz 
von Eiſen conſtruirt, zeichnen ſich durch ſehr große Schnelligkeit der 
Fahrt aus, werden mit acht weittragenden Geſchützen armirt und ſind 
vorzugsweiſe zum Kreuzen in fernen Meeren beſtimmt, daher auch 
bei ihrer Bauart viele Rückſicht darauf genommen ward, der Mann⸗ 
ſchaft den Aufenthalt im tropiſchen Klima möͤglichſt bequem und ges 
ſund zu machen. 

[Die Anſprache des Statthalters von Elſaß⸗Lothringen.] 
Die „Nat.⸗Ztg.“ beſpricht die (bereits mitgetheilte) vom Freiherrn v. Mans 
teuffel gehaltene Banketrede. Das genannte Blatt ſchreibt: Der Feld⸗ 
marſchall hat den Politiker bei Seite gelaſſen und iſt direct auf die Menſchen 
losgegangen, er bat ſich an die Gefühle gewandt, die allen edlen Gemüthern 
gemeinſam ſind; ſeine Geſchicklichkeit als Staatsmann hat ſich darin gezeigt, 
daß er gewußt hat, die ſo erweckte Stimmung für die loyale Haltung der 
reichsländiſchen Bevölkerung zu verwerthen. Es war eine rechte Kerarede, 
zugleich politiſch fein und doch von innerem Feuer erwärmt, durchdacht und 
populär, hinter dem herzlichen Wohlwollen auch den feſten, unbezwinglichen 
Willen zeigend. Es kann ſich aber auch Jeder ſagen, der die Rede lieſt, 
daß fie gar nicht gehalten werden konnte, hätte der Feldmarſchall nicht die 
Sicherheit gehabt, feine Worte würden nicht ohne Widerhall bleiben. Und 
bier beginnt das Verdienſt der Bevölkerung des Reichslandes, namentlich 
auch des Landes⸗Ausſchuſſes, nicht blos um das Schickſal von Elſaß⸗ 
Lothringen, ſondern um das der Welt. Denn die Verhältniſſe von 
Elſaß⸗Lotbringen wiegen außerordentlich ſchwer auf der Waage, auf welcher 
der europäiſche Frieden gewogen wird. Der Plan, aus Elſaß⸗Lothringen 
ein deutſches Venetien zu ſchaffen, iſt an der Beſonnenheit der Reichsländer, 
wie an der Mäßigung und Klugheit der Regierung geſcheitert. Heute 
noch iſt die elſaß⸗lolbringiſche Emigration die treibende Kraft in der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegspartei, dieſer Emigration hat Gambetta die gefährlichſten 
Zuſagen gemacht. Fände die Emigration und die ihr verſchwiſterte Proteſt⸗ 
partei die genügende Unterſtützung im Lande, ſo wäre es undenkbar, daß 
der Frieden nicht bereits heute einen ſchweren Stoß erlitten hätte. Die 
Kataſtrophe iſt aufgeſchoben worden, zum wichtigen Theil durch die Haltung 
des maßgebenden Theiles der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung und die Ans 
fiht wird ja vielfach getheilt, daß es auch bier heißt: Zeit gewonnen, Alles 
gewonnen. Den Elſaß⸗Lothringern bat die einfache Klugheit ihr Verhalten 
vorgeſchrieben, es iſt aber ein großes Verdienſt, politiſch klug ſein. Hätte 
das Reichsland auf den gefährlichen Rath gehört, jede Verſtändigung von 
ſich zu ſtoßen, ſo hätte es zunächſt den inneren Krieg und in raſcher Folge 
den äußeren Krieg über ſich herein gezogen. Gerade es ware vielleicht 
das erſte und hauptſächlichſte Opfer der Kriegsfurie mit ihren furchl⸗ 
baren Spuren geworden. Daß auch materiell die Reichslande ſich nicht 
ſchlimm befinden, davon giebt ein Blick auf die Hauptſtadt den Beweis. Wie 
bat Deutſchland Straßburg überkommen, eingeſchnürt in Feſtungswällen, 
von feinen natürlichen Verbindungen durch die Grenze abgeſperrt, eine 
ſtill genügſame Exiſtenz dahinführend und heute die auſſtrebende unbeſtrittene 
Haupiftadt des Oberrbeing, die werdende Großſtadt! Selbſt Metz, von welchem 
franzöſiſche Quellen eine ſo trübe Schilderung zu machen pflegen, iſt wäh⸗ 
rend der letzten fünf Jahre von 45,000 Einwohnern auf 53,000 geſtiegen, 
wohl auch kein Zeichen des Verfalls. Das Liebeswerben des Statthalters 
im Elſaß, zu dem er ſich vor einem Jahre bekannte, iſt nicht ohne Erfolg 
geblieben. Daß man ein Mädchen nicht mit ſtolzer und würdiger Zurück⸗ 
baltung gewinnt, hatte ſich der ſoldatiſche Politiker jedenfalls klar gemacht, 
als er fein draſtiſches Bild gebrauchte, und darnach hat er gehandelt. — 
Heute ärgert ſich bereits der clericale „Badiſche Beobachter“ über die Ova⸗ 
tionen, welche Herrn von Manteuffel dargebracht werden. „Verblüfft das 
Volk zuſchaut“, ſchreibt er, „zornige Blicke ſchießt der Ex⸗Proteſtler. Kopf⸗ 
ſchüttelnd meint Mancher darüber dieſes und jenes.“ Die Herren v. Rei⸗ 
nach, Bulach, Charpentier, Schauenburg werden als „Schleppträger“ 
charakteriſirt und der Adel empfängt den guten Rath, nach Vergünſti⸗ 
gungen nicht bungrig zu trachten.“ „Daß Geiſtliche und Weltliche ſich der⸗ 


deren Kunſtgattungen; allein von dieſen unterſcheidet ſich die Lyrik zu 
ihrem Vortheile dadurch, daß auf ihrem Gebiete nur zu Ruhm und 
Erfolg gelangen kann, was Beides verdient, was alle Verſtehenden 
und Fühlenden entzückt, nicht aber, wie in Roman und Drama, was 
die lärmende Zuſtimmung des Augenblickes um den Preis innerer 
ane und ſpäter auch wirklich eintretender äußerer Verwerfung 
erkauft. 

Auch die Art, wie Gutzkow in Frankfurt am Mein Schopenhauer 
geſehen haben will, kann der Leſer nicht mit Behagen aufnehmen. 
Man mag ein noch ſo treuer Anhänger des genannten Philoſophen 
ſein und es dennoch ganz gleichgiltig finden, wenn ſeine Perſon als 
eine unangenehme oder lächerliche dargeſtellt wird. Allein für die Be⸗ 
ſtimmung des Richtigen iſt es nicht gleichgiltig, einen Geiſt wie Gutzkow 
auf einem Standpunkte zu ſehen, der nur der Kleinlichen würdig iſt. 
Nur dieſe widerſtehen nicht der blöden Verlockung, Parallelen zwiſchen 
der Lebensweiſe und der Lehre, zwiſchen dem Charakter und der 
Metaphyſik eines Philoſophen zu ziehen. Allein Lehre und Meta⸗ 
phyſik unterwerfen ſich bereitwillig dem Urtheil der Logik; Lebensweiſe 
und Charakter, inſoferne ſie nicht mit der Oeffentlichkeit ſich berühren, 
ſind gar keinem berechtigten Urtheil unterworfen. Auch ſagen beide 
Richtungen nichts für oder gegen einander aus. Ein Mann, der 


dem ultramontanſten Aberglauben fröhnt, kann in ſeinem Privatleben 


der ſtrengſte Vertreter von Recht und Sittlichkeit ſein, und wird doch 
dadurch nicht das Geringſte für die logiſche Richtigkeit ſeiner Welt⸗ 
anſchauung beweiſen. Warum ſollte es im umgekehrten Falle anders 
fein und Einer, der ſelbſt Leidenſchaften und Genüſſen ergeben ſſt, 
deshalb ſchon ungiltig machen, was er zum Preiſe der Heiligkeit einer 
bedürfnißloſen buddhiſtiſchen Ruhe geſagt hat? 

Auf jeder Seite find die „Rückblicke“ der Anregung voll zu Wider- 
ſpruch oder Beiſtimmung, und wenn ſie Niemand loben ſollte, ſo 
wird ſie doch Jedermann intereſſant finden. Vollſtändig ſind ſie nicht, 
aber keineswegs, weil ſie nur bis 1849 reichen, ſondern weil ihnen 
die Ergänzung durch einen fremden Rückblick auf Gutzkow natürlich 
fehlen muß. Werfe ich ſelbſt dieſen Rückblick auf ihn, ſo bezeugen 
meine Erinnerungen, daß der Menſch, in jedem Zoll das Product 
weltmänniſcher Erziehung, unendlich liebenswürdiger war, nicht als 
ſeine Schriften, aber wohl als der Schriftſteller, der ſich dem Literatur⸗ 
leben gegenüber ſtets wie auf einem gefährlichen Poſten zu fühlen 
ſchlen: herb, mißtrauiſch, feindlich gerüſtet. 

Wie Viele, die ihm wohlwollten, denen er ſelbſt zugethan war, 
hat er blos durch das Unglück verletzt, das falſchen literariſchen Voraus⸗ 
ſetzungen entſprang! Wie Viele auch fanden ihn unerwartet harmlos 
und gemüthlich! Doch dies gehört in die Memoiren Anderer, und 


art um ihn (den Stattbalter) berummachen“, leſen wir weiter, „kann uns 
nicht gefallen“. Wir verlangen vom Statthalter in den Reichslanden in 
erſter Linie, daß er ſich mit den Elſaß⸗Lothringern verſtändige. Dazu 
ſcheint er auf dem Wege zu fein. Was die einzelnen Verwaltungsband⸗ 
lungen betrifft, ſo muß das Urtbeil darüber frei bleiben und Herr v. Man⸗ 
teuffel wird es uns, trotz dem was er über die Preſſe geſagt hat, nicht ab⸗ 
ſchneiden wollen. 

[Elektro⸗techniſche Ausſtellung in Paris.] Wie der „Temps“ 
erfährt, hat nach einigem Zögern nun auch Deutſchland angezeigt, daß es 
ſich bei dem vom 1. Auguſt bis 15. November künftigen Jahres in Paris 
abzuhaltenden und mit einer Ausſtellung verbundenen internationalen 
Congreſſe für Elektrieität und ihre praktiſchen Anwendungen be⸗ 
theiligen werde. Die Hauptklaſſen der Ausſtellung werden die folgenden 
ſein: Telegraphie, Telephonie, Erzeugung und Verbreitung des Lichtes, 
Leuchtthürme und Signale, elektriſche Motoren für die Bedürfniſſe der In⸗ 
duſtrie und Eiſenbahnen, Drähte und Kabel, Galvanoplaſtik und Ueber⸗ 
tragung der Metalle, Anwendung der Elektricität auf ſchöne Künſte und 
bäusliche Arbeiten. Eine lithographiſche Sammlung und ein biſtoriſches 
Muſeum der praktiſchen Anwendungen der Elektricität ſollen die Ausſtellung 
vexvollſtändigen. 3 

Deſterreich Ungarn. 

—= Wien, 9. Decbr. [Die Czechen und die Regierung. 
— Herbſtfeier.] Wenn man der „A. Z.“ glauben darf, find die 
Differenzen zwiſchen der Regierung und den Czechen beſeitigt. Die 
Czechen haben nach dieſem Berichte auf ihre Forderung in Sachen 
des Präſidenten des Prager Oberlandesgerichtes verzichtet. Ferner 
beſtehen ſie nicht mehr darauf, daß die Zweitheilung der Prager 
Univerſttät im Wege eines Geſetzes durchgeführt werde. Sie begnügen 
ſich damit, wenn dieſe Maßregel im adminiſtrativen Wege in Scene 
geſetzt wird. Und hierzu haben die Polen ihre Unterſtützung zugeſagt. 
Daß die Polen, bevor ſie dieſe Zuſage gemacht, zuerſt beim Mini⸗ 
ſterium angefragt, wird in betreffenden Kreiſen als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet. Die Polen haben ihrerſeits den Widerſtand gegen den 
§ 18 des Branntweinſchank⸗Geſetzes aufgegeben und werden in der 
Freltags⸗Sitzung des Abgeordnetenhauſes in der dritten Leſung für 
das Geſetz ſtimmen. Die Reſolution, welche die Ausdehnung der 
neuen Abgabe auch für Bier und Wein bezweckt, wird zurückgezogen 
werden, um den Abgeordneten der Bier und Wein produeirenden 
Länder zu ermöglichen, für das Geſetz zu ſtimmen. Durch dieſe Ab⸗ 
machungen des Executiv⸗Comites glaubt man die Gefahr einer Spal⸗ 
tung der Rechtspartei beſchworen zu haben. — Die Herbſt⸗Feier ver⸗ 
lief heute in glänzender Welſe. Der große Saal im „Hotel Lamm“, 
wo das Herbſtbankett ſtattfand, war prachtvoll mit Blumenfeſtons 
decorirt. An der langen Ehrentafel ſaß Herbſt zwiſchen dem Präſi⸗ 
denten und dem Vicepräſes der „Concordia“, Nordmann und Lecher. 
Neben dieſen ſaßen Schmerling, Hasner, Poſſelt, Chlumecky, Felder, 
Coronini, Rechbauer, Wolfrum, Banhans und zahlreiche andere 
Herrenhausmitglieder und Abgeordnete. Herbſt gegenüber ſaßen deſſen 
Söhne. Zahlreiche Glückwunſch⸗ Telegramme wurden verleſen, 
darunter vom Präſidenten des Reichsgerichtes, Baron Kraus, 
von Kaiſerfeld, von Schmeykal, von der Leſehalle der deut⸗ 
ſchen Studenten und der Burſchenſchaft „Carolina“ in Prag, von 
der Stadt Gablonz, deren Ehrenbürger Herbſt iſt, von den Miniſtern 
Conrad und Kremer, von General Horſt, Fiſchhof, von der Familie 
Giokra und zahlreichen Privaten und Corporationen. Das Bankett 
begann mit einem Liedervortrag des Wiener Männergeſangvereins, 
worauf Nordmann in einer Rede Herbſt feierte, der ſich um das 
Vaterland und das Volk verdient gemacht habe, und zu einem Hoch 
auf den Kaiſer aufforderte, in welches die Verſammlung einſtimmte. 
Der heutige Tag werde ſtets ein Ehrentag für die „Concordia“ ſein. 
Nordmann überreichte ſodann unter ſtürmiſchem Beifall eine Adreſſe 
der „Concordia“ an Herbſt und brachte ein Hoch auf Herbſt aus. 
(Anhaltender Applaus.) Herbſt, mit Jubel geclamirt, bemerkte, 
ſeine Ernennung zum Ehrenmitgliede der „Concordia“ ſei ſeine 
erſte Auszeichnung geweſen, die er im bürgerlichen Leben ge⸗ 
noſſen. Der heutige Tag beweiſe, daß die „Concordia“ ihn 
heute noch in Ehren halte und er danke dafür herzlichſt. (Stürmi⸗ 
ſcher Beifall.) Hierauf ergriff Schmerling das Wort. Derſelbe be 
merkt, er ſei Herbſt oft als Gegner gegenübergeſtanden, ſie hätten ſich 
ritterlich bekämpft, aber heute ſtreite er mit Herbſt für daſſelbe Ziel, 
für das geſittete Oeſterreich, für das wahre Oeſterreicherthum, für 
Recht und Freiheit. (Minutenlanger ſtürmiſcher Applaus.) Wenn er 
ſich zur Ruhe ſetzen werde, ſo ſei er beruhigt inſoferne, weil Herbſt 
da ſein werde. Er trinke auf das Wohl Herbſts. (Stürmiſcher Bei⸗ 
fall.) — Herbſt erwiderte unter fortwährendem Applaus, wenn er 


manchmal geirrt habe, ſei es aus Unwiſſenheit geſchehen, aber nicht 
aus Mangel an Ueberzeugung. Seine Devife ſei ſtets geweſen, beſſer 
unklug als untreu, beſſer treues Feſthalten als ein Opportunismus, 
der zu Markte geht. Er dankte Schmerling, auf den Defterreich ſtolz 
ſein könne (allgemeiner Applaus), dann den Wiener Journaliſten und 


der Stadt Wien. 
Schweiz. 


A Zürich, 6. Deebr. [Das Budget im Ständerathe. — 
Aus dem Nationalrathe. — Die Genfer Ergänzungs⸗ 
wahlen. — Weck⸗Reynold. — Polniſcher Jahrestag.] Im 
Ständerath ging die Prüfung des Budgets für 1881 glatt von Statten. 
Die Commiſſion (Schaller) ſpendet dem Bundesrathe ihre Anerkennung 
für ſorgfältige, vorſichtige und ökonomiſche Aufſtellung. Obgleich 
Bundesrath Hammer Zweifel äußert, wird Erhöhung der Einnahme 
aus der Militärſteuer und den Zöllen (beſonders wegen baldiger Er⸗ 
ſchöpfung der Tabakvorräthe) beſchloſſen, aber auch eine Erhöhung des 
erſt ½ Mill. betragenden Mllitärpenſionsfonds; der über 4 Mill. 
ſtarke Grenus⸗Invalidenfonds darf noch nicht angegriffen werden. An 
den Militärausgaben wird ausnahmsweiſe gar nichts geſtrichen und 
ſogar ein Poſtulat über beſſere Ausbildung der Landwehr angenommen. 
— Der Rath geht dann über auf das Bundesgeſetz über die Ein⸗ 
richtungen und Maßnahmen zur Verhütung und Bekämpfung gemein⸗ 
gefährlicher Epidemien. Dr. Tſchudt, Berichterſtatter der Commiſſions⸗ 
mehrheit, weiſt die dringende Nothwendigkeit des Geſetzes nach, deſſen 
Aufgaben von den einzelnen Cantonen nicht erfüllt werden könnten; 
namentlich vertheidigt er auch mit Entſchiedenheit den Impfzwang. 
Als Commiſſionsminderheit beantragt Cornaz Rückweiſung an den 
Bundesrath zur Ausarbeitung eines andern Entwurfes auf beſchränk⸗ 
terer Grundlage (cantonale Competenz, Streichung gewiſſer Krank⸗ 
heiten, Schonung der Volksgewohnheiten). Der Entwurf centralifire 
allzu ſehr, indem er in die individuellen und Familienverhältniſſe in 
faſt barbariſcher Weiſe hineinregiere; in Frankreich und Italien gehe 
man nicht ſo weit. Die Ausführung des Geſetzes würde zur Stärkung der 
Bureaukratie führen. Die Schweiz ſolle aber nichtfein Polizeiſtaat werden, 
in welchem der Bürger keinen Schritt thun duͤrfe, ohne ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, daß er nicht etwa ein eidgenöſſiſches oder cantonales Geſetz 
oder Reglement verletze. Dr. Reali bemerkt, die Seuchenpolizei für 
Thiere habe man längſt geordnet; es ſei nun an der Zeit, daß man 
auch für einen Schutz für Menſchen ſorge. Der mächtige Unterschied 
in der Pockenſterblichkeit des deutſchen und franzöſiſchen Heeres lege 
kein günſtiges Zeugniß ab für die Nützlichkeit und Richtigkeit des in 
Frankreich herrſchenden Syſtems. Für den Impfzwang hätten ſich 
1122 unter 1186 ſchweizeriſchen Aerzten ausgeſprochen. Von Polizei⸗ 
ſtaaterei und barbariſchen Eingriffen in die Familie könne keine Rede 
ſein; mit Gefühlen bekämpfe man keine Seuche. Bundesrath Schenk 
will von einer Rückweiſung nichts wiſſen; das Sträuben der canto⸗ 
nalen Souveränetät gegen die Vollziehung eines Artikels der Bundes⸗ 
verfaſſung ſollte einmal aufhören. Nach längerem Hin⸗ und Her⸗ 
reden wird mit 24 gegen 11 Stimmen Eintreten beſchloſſen. Gegen 
theilweiſen Widerſpruch geht Art. 1 durch: „Die gemeingefährlichen 
Epidemien, gegen welche das Geſetz zur Anwendung kommt, find 


Brunner bedauert, daß die vom 72er Entwurf der Bundesverfaſſung 
gewollte vollſtändige Rechtseinheit nicht durchgedrungen ſei. Herr 
Segeſſer muß ſich mit 9 Stimmen begnügen; 79 ſind für Eintreten. 
Es wird abſchnittsweiſe Berathung beſchloſſen. Ein Verſuch für 
Globoabſtimmung mißlingt. Deſto raſcher aber geht man vorwärts; 
die abweichenden Anträge der Commiffion gehen faſt alle durch. Ueber 
die Frage des Wuchers und Zinsmaximums erhebt ſich eine 2% ſtün⸗ 
dige Debatte, welche mit der Annahme des Antrages Keel ſchließt: 
„Den Cantonen bleibt es vorbehalten, gegen Mißbräuche im Zins⸗ 
weſen Beſtimmungen aufzuflellen. Damit find 134 Artikel des Ent⸗ 
wurfs erledigt. — Die acht Genfer Ergänzungswahlen haben die 
Liberalradicalen großmüthig den Demokraten überlaſſen, ſo daß dieſe 
jetzt 18 gegen 100 im Großen Rathe ſtark ſind. — Der Freiburgiſche 
Staatsrath Nationalrath Weck⸗Reynold, welcher, 58jährig, einer Lungen⸗ 
entzüneung erlag, war zwar ein ſchroffer Ultramontaner, aber doch 
ein auch von den Gegnern geſchätzter wirklicher Staatsmann, welcher 
in weltlichen Dingen keineswegs dem Rückſchritt huldigte, ſondern ſich 
um feinen Canton große Verdienſte erwarb. Auch die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft verdankt ihm den Beſchluß, welcher die Subventionen für die 
Gotthard: und andere Alpenbahnen ordnete. — Am 29. November 
feierten Polen und Polenfreunde im polniſchen Muſeum zu 
Rappersweil den 50. Jahrestag der natlonalen Erhebung mit 
Gottesdienſt, Reden und Feſtmahl. Graf Plater ſprach deutſch, fran⸗ 
zöſiſch und polniſch; nach ihm ließen ſich einige Polen (der greife 
Hiſtoriker und Ethnolog Duchinski, Graf Goluchowöki aus Galizien ꝛc.), 
ein Franzoſe, ein Italiener, ein Ungar vernehmen; Profeſſor Kinkel 
trug ein begeiſtertes Gedicht vor. Auch in Genf und anderen Schweizer⸗ 
ſtädten wurde der erinnerungsreiche Feſttag in Ehren gehalten und 
der Altar der nationalen Hoffnung reich geſchmückt. 


Frankreich. 

O Paris, 7. Deebr. [Aus der Deputirtenkammer. — 
Zum Budget. — Beſtattung Joly's. — Senat. — Die 
richterliche Unabſetzbarkeit. — Zur griechiſchen Frage.] 
Geſtern hat der Bonapartiſt Häntjens die Discuſſton über das Ein⸗ 
nahmebudget in eine grauſame Geduldprobe für die Kammer umzu⸗ 
wandeln gewußt. Häntjens hält ſich offenbar für einen großen 
Finanzmann, und in der That ſpielt er ſo unerſchrocken mit den 
Ziffern, daß naive Leute geneigt ſein könnten, dieſen Anſpruch anzu⸗ 
erkennen, Leider iſt ſeine Rede immer dieſelbe und er ſuchte auch 
geſtern nur den Bewels zu liefern, daß unter dem Kaiſerreich finanziell 
Alles vortrefflich ging und jetzt Alles fo ſchlecht wie möglich geht. 
Während dieſer langen Rede leerte die Kammer ſich allmälig, ſo daß 
ſchließlich nur eine Handvoll Bonapartiſten ihm zuhörten. Er ſchloß 
mit einigen Betrachtungen über die Nothwendigkeit der Rentencon⸗ 
vertirung, in denen ſich aber auch nichts neues entdecken ließ. — 
Heute Vormittag wird jedenfalls ein großer Theil der Deputirten der 
Beſtattung Albert Joly's beiwohnen. Es heißt, daß Gambetta ſelbſt 
am Grabe eine Rede halten wird. Der Senat ernennt heute ſeine 
Commiſſion für das Magiſtraturgeſetz. Die gemäßigte Linke iſt in 
großer Verlegenheit und man weiß noch nicht, wie ſie ſich zu der 
von der Deputirtenkammer angenommenen Beflimmung betreffs Auf: 


Pocken, aſiatiſche Cholera, Fleckſieber und Peſt. Der Bundesrath hebung der richterlichen Unabſetzbarkelt verhalten wird. Hier und da 


kann daſſelbe auch für andere epidemiſche Krankheiten, z. B. Typhus 
(Nervenſieber), Scharlach, Diphtheritis (Bräune) und Mafern ver⸗ 
bindlich erklären, ſobald deren Ausdehnung oder Intenſität dies ge: 
boten erſcheinen läßt.“ Die folgenden Artikel ordnen die Befugniſſe 
des Bundesraths und ſeiner Sanitätscommiſſion, ſowie die Beziehungen 
deſſelben zu den Cantonen, welche den Vollzug des Geſetzes unter 
Bundesoberaufficht zu beſorgen haben. An Bemängelungen fehlt es 
in der Debatte nicht. Die Berathung wird vertagt. — Der National: 
rath machte ſich an den weitſchichtigen Entwurf des ſchweizeriſchen 
Obligationen⸗ und Handelsrechts. Niggeler und Ruchonnet befür: 
worten das große Werk. Segeſſer aber beantragt, daſſelbe ſolle nicht 
für die ganze Schweiz obligatoriſch, ſondern nur als fubfidläred Recht 
zu betrachten ſein, alſo in denjenigen Cantonen allein gelten, wo noch 
kein ſolches Recht beſtehe, für das Bundesgericht ebenfalls giltiges 
Geſetzbuch fein; denjenigen Cantonen aber, die ſchon eine betreffende 
Geſetzgebung hätten, ſollte geſtattet ſein, das Geſetz ganz oder theil⸗ 
weiſe oder auch gar nicht anzunehmen! Dieſe cantoneſenhafte An⸗ 
ſchauung wird von Bundesrath Anderwert u. a. lebhaft bekämpft. 


iſt die Rede davon, daß dieſe Aufhebung auf ein halbes Jahr be⸗ 
ſchränkt werden ſoll. Die ſeltſame Freiſprechung des Biſchofs von 
Valence durch den Appellhof könnte übrigens ſelbſt die zögernden Män⸗ 
ner des linken Centrums zu der Anſicht bringen, daß eine Maßregel 
gegen die Magiſtratur unvermeidlich geworden. — Die Gambetta'ſche 
„République“ plaidirt heute wieder einmal für Griechenland. Es 
ſei zwar natürlich, daß nach der großen Zeitverſchwendung, welche die 

montenegriniſche Angelegenheit herbeigeführt hat, die Diplomatie ſich 
ein wenig Ruhe gönnt, wie denn auch die öffentliche Meinung von 
einer gewiſſen Erſchöpfung befallen worden. Aber man dürfe darum 
den Griechen ihre Ungeduld und ihre Kriegsrüſtungen nicht übel neh⸗ 
men, und wenn die europäiſchen Mächte die kommenden Monate ge⸗ 
ſchickt zu benutzen wiſſen, um für Griechenland zu erlangen, was ſie 
für Montenegro erlangt haben, ſo könnten dieſe Rüſtungen ſich ſogar 
als nützlich erweiſen. Daß das Einverſtändniß der Mächte bei dieſer 
Gelegenheit zum Bruche kommen könnte, läßt ſich nicht vorausſetzen, 
und auch diesmal wird die Türkei, die immer nur auf einen Con⸗ 
flict der Mächte ſpeculirt hat, ſich zum Nachgeben entſchließen. Wenn 


Aepli nennt den Antrag ein Attentat auf die Bundesverfaſſung. ] ſie aber nochmals wie bei Dulcigno die Komödie eines unregelmäßigen 
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es iſt nicht daran zu zweiſeln, daß die Erinnerungen von auch zahl⸗ 
reiche an Karl Gutzkow hervorrufen werden. 


\ Der ruſſiſche Mittagstiſch. 

Ich werde mich hüten, über ein fremdes Volk zu ſprechen, ohne mit 
ſeinem Speiſezettel zu beginnen. Das Beiſpiel Herodots, der die Nationen 
nach den Nahrungsmitteln claſſificirte, iſt mir Autorität, und ſo wie die 
Afrikareiſenden, gleich als wären wir Zuckerbäcker, uns immer und immer 
wieder umſtändlich berichten, wie die Neger ihre Kuchen kneten und treten 
und niemals vergeſſen mitzutheilen, ob die Kaffern ihre Heuſchrecken ge⸗ 


ſotten oder gebraten, mit Salat oder mit Confitüre verzehren, ſo will ich auch 


gewiſſenhaft ſein und den Leſer mit gebührendem Ernſt vor Allem darüber 
belehren, was und wie der Ruſſe ißt. 

Obnehin nimmt nicht blos der Forſcher, ſondern der Ruſſe ſelbſt an der 
Beſchaffenheit feines Diners ein großes Intexeſſe; dieſer Gegenſtand ift ihm 
immer wichtig. Und wie wichtig! Haben Sie noch nie in einem Gaſthof 
der Schweiz oder Deulſchlands eine ruſſiſche Familie ſeufzend und hände⸗ 
zingend, mit allen Zeichen der bitterſten Verzweiflung getroffen? „Was 
iſt geſcheben? Erhielten Sie ſchlechle Nachrichten von Haufe?! — „Nein, 
Gott ſei Dank, ſie befinden ſich alle recht wohl, aber wir verhungern!“ 
„Sie verhungern? Zwiſchen ſechs Gaſthöfen eingeklemmt und das Porte⸗ 
feuille von Banknoten ſtrotzend? Doch tröſten Sie ſich, um vier Uhr iſt 
Table d'bote, da werden Sie ſich erholen.“ — „Ach, ſprechen Sie mir nicht 
von Table d'hote, was da gereicht wird, iſt la vache enragse.“ Nicht ſelten 
packt eine ruſſiſche Geſellſchaft über Nacht ihre Siebenſachen zuſammen 
und reiſt aus den ſchönſten Gegenden der Schweiz und Italiens Knall 
und Fall heim, um wieder einmal etwas Auſtändiges zu eſſen. Eſſen 
ſie denn zu Hauſe beſſer? Allerdings, es läßt ſich nicht leugnen. In 
ganz Nordoſt⸗Europa, alſo in Skandinavien, Finnland und Rußland, 
bebt das Diner nicht mit der Suppe, ſondern mit dem „Vorſchmack“ 
Uuſſiſch Sakusska) an, der an einem beſonderen Tiſch (Butter⸗ 


ganstiſch nennen ihn die Schweden) ſtehend verzehrt wird. Der „Vorſchmack“ 


enthält allerlei Kleinigkeiten; Caviar, Sardellen, geräucherten Lachs, Radies⸗ 
chen, Schweizerläſe, endlich den magenſtärkenden Branntwein. Dem Brannt⸗ 
wein ſprechen beſonders die Scandinavier ſtark zu und nennen deshalb den 
„Vorſchmack“ Sup (Geſöff); dieſelben willen berhaupt dem „Vorſchmack“ 
ſolche Dimenſionen zu geben, daß nicht ſelten ein Fremder ſich am Butter⸗ 
ganstiſch ſatt iſt und glaubt zu Mittag geſpeiſt zu haben, während man 
ihn zum Erſtaunen jetzt erſt zur Suppe ruft. 5 
In Rußland wird nur das Wenige als Vorſchmack vorgelegt, was oben 
‚angegeben, und ſonderbarerweiſe muß daſelbſt der Butterganstiſch immer 
winzig erſcheinen, auch wenn er zwanzig Gäften genügen ſoll. Dahin zieben 


nun zuerſt in Prozeſſion die Damen, geführt von der Hausfrau; ihnen nach 
die Karawane der Männer, Jeder beſtrebt, mit gehöriger Reſerve und Höfe 
lichkeit etwas zu erbeuten. Hier gelingt es Einem, unter der Achſel des 
Vordermannes hindurch eine Gabel zu erhaſchen, dort fiſcht ein Anderer 
über die Glatze eines Staatsraths binweg einen Löffel, ein Dritter geht mit 
einem Meſſer bewaffnet, unternehmend und ſuchend wie eine Katze um den 
Brei, um den Kreis herum, ein Vierter endlich promenirt ein Tellerchen 
durch den Saal und wartet geduldig, bis ſich eine Oeffnung zeige. Die 
Vornſtehenden ſind nicht minder in Verlegenheit als die Nachzügler; denn 
wenn ſie das Eroberte in Sicherheit bringen wollen, ſtoßen ſie unfehlbar 
an einen vorgeſtreckten Arm oder an ein verlangendes Geſicht; man hört 
nichts als Entſchuldigungen und „Bitte, keine Urſache“. 


Hit endlich die Sakußka Aberflanden, dann begiebt man ſich ins Speiſe⸗ 
zimmer und Jeder ſetzt ſich zur Suppe auf ſeinen beſonderen Platz. Ich 
will nun ohne weitere Umſtände das Menu eines alltäglichen ruſſiſchen 
Diners erzählen. Von den verſchiedenen Potages ſteht obenan ein kräftiges 
Bouillon, fo kräftig, wie es ſelten anderswo in Europa, nie in einem Gaſt⸗ 
bofe gebraut wird. Das ausgeſottene Fleiſch kommt natürlich nicht mehr 
auf den Tiſch, ſondern bleibt den Dienſtboten aufgeſpart. Zur Suppe ſer⸗ 
virt der Ruſſe immer Paſtetchen, für welche ein beſonderes Tellerchen 
bereit liegt. Nach dem Potage giebt man einen Fiſch erſter Qualität, am 
bäufigſten Six (Lavaret 2), zur Abwechslung auch Lachs, Stör oder etwas 
dergleichen. Dann legt man uns beiße Teller vor, denn jetzt rückt der 
ungeheure Roaſtbeef an, don mannigfachen, aber kärglich zugemeſſenen 
Gemüſen („Grünigkeiten“ beißen es die Deutſchruſſen) umgeben, welche 
in Butter, obne jedes Gewürz, abgekocht find. Der Roaſtbeef ſteht an Saf⸗ 
tigkeit dem engliſchen gleich und er iſt es hauptſächlich, der beim Anblick der 
deutſchen „vache enragéel“ das Heimweh der Ruſſen erweckt. Als Braten 
erſcheint unvermeidlich, wie Amen in der Kirche, das Haſelhuhn (gelinotte), 
das delicateſte aller Wildgeflügel, zur Abwechslung einmal auch das Birk⸗ 
huhn oder das Urhuhn. Dieſe drei Waldhühner werden dem Rebbuhn, 
der Wachtel, der Schnepfe und der Wildente mit Recht vorgezogen. Tau⸗ 
ben gelten für Dienſtbotenſpeiſe. Eigentlich dürfte der Ruſſe nach ſeiner 
Religion eine Taube weder tödten noch eſſen, und wenn man beim Händler 
nach Goluby (Taube) fragt, wird man abgewieſen. „Erbarmen Sie ſich, 
ich werde doch keine Goluby verkaufen?“ — „Aber hier ſehe ich ja ſolche 
bängen?“ — „Erbarmen Sie ſich, das ſind keine Goluby, das ſind 
Pigeony.“ Zur Sommerszeit, während der Schonzeit, begnügt man ſich 
nothgedrungen mit zahmem Geflügel, alſo mit dem Capaun, der Poularde, 
am liebſten aber mit dem Truthahn. Neben dieſen geflügelten Braten kommt 
der vierfüßige kaum in Betracht. Reunthier und Elenthier iſt ziemlich 
felten, ſchmeckt übrigens, beiläufig geſagt, ſehr gut. Bär habe ich ein ein⸗ 


ziges Mal gegeſſen; Rehe giebt es nicht und Haſen werden nicht geſchätzt. 
Der Salat, ohne den ſich kein Braten denken läßt, wird auf beſondere 
Tellerchen gelegt. Das ſüße Gericht iſt mehr für's Auge, als für den 
Gaumen berechnet; es ift die einzige Speife, welche in Rußland durchſchnitt⸗ 
lich ſchlecht geräth. Im Allgemeinen kann man ſagen: „Je beſſer der Koch, 
deſto ſchlechter das ſüße Gericht“ denn mit einfachen Dingen, wie Crome 
und dergleichen, giebt ſich ſolch ein Künſtler natürlich nicht ab, darüber iſt 
er zu hoch erhaben; fein Entremet muß roſa, blau oder violett ausſehen. 
Da wird denn mit Hauſenblaſen und deren Surrogaten gewirthſchaftet, bis 
jeber Geſchmack glücklich verloren gegangen. Zuweilen ſpart uns der Koch 
auch Ueberraſchungen auf; er ſchickt uns eine weiße Rübe mit Mandeln 
gefüllt oder, was namentlich in Finnland vorkommt, einen unreifen Apfel 
mit Streuzucker. „Wie, Sie ſind ein Schweizer und lieben die Aepfel 
nicht““ Mit dem Entremet iſt das Diner nicht zu Ende, unſer wartet 
noch das „blaue Gericht“. Nachdem wir lange genug augeleben, wie der 
Diener einen Teller nach dem andern abräumt und die Broſamen ſäuberlich 
vom Tiſchtuch abwiſcht, spazieren die ominöſen blauen Gläſer an, welche 
das erwärmte und gewürzte Spülwaſſer enthalten. Nun handelt es ſich 
darum, das Geihäft mit Anftand zu verrichten, in das Unterglas die 
Fingerſpitze zu tauchen, aus dem Oberglas einen ziemlichen Schluck zu 
nehmen, denſelben geräuſchlos im Munde herumautreiben, um ihn endlich 
im Verborgenen, mit tief berabgebeugtem Geſicht, verſchämt wieder beraus⸗ 
zugeben. Ohne Komödie geht es dabei ſelten ab: ie feierlicher fi die Ge⸗ 
ſellſchaft hält, deſto deutlicher bernimmt man das Spülen, und die Kinder, auf 
denen der Ernſt des Mittageſſens zu lange laſtet, verſaumen nicht, Rhytmus 
und Tact in das Geräufc zu bringen; bier geräth einem allzu Verſchämten 
die Naſenſpitze in's Waſſer, dort ſtarren ſich Zwei über die Gläſer mit 
großen Augen an, kurz, es müßte ſchlimm zugehen, wenn nicht von einer 
Seite das Signal zum Lachen ertönte. Und das iſt denn das Gute an 
dieſem Brauch; die Spülerei erzeugt eine fröhliche Stimmung. Allmälig 
verſtummt das Plätſchern, die Dame des Hauſes wirft einen prüfenden 
Blick über die Geſellſchaft und wendet ſtumm das Geſicht nach dem Diener. 
Dieſer eilt, die Flügeltbüren des Saales zu öffnen, ftellt ſich ſodann binter 
den Stuhl ſeiner Herrin und während dieſelbe ſich langſam und zögernd 
erbebt, mit den Blicken fragend, ob Alle geendet, zieht er gewandt den 
Stubl unter ihr zurück: Madame iſt aufgeſtanden. Und jetzt beginnt das 
Nachſpiel. Alle, welche am Mittageſſen theilgenommen, nahen dem Hause 
berrn und der Hausfrau, um für die Gaſtfreundſchaft zu danken, und je 
nach dem Grade der Intimität erlaubt man ſich, entweder der Dame die 
Hand zu kuͤſſen, wofür man mit einem Kuß auf die Stirne belohnt wird, 
oder begnügt ſich mit einer ſtummen Verbeugung und erhält als Antwort 
die Rechte zum traulichen Handſchlag gereicht. In Finnland endet die 


Widerſtandes in Scene ſetzte, fo kann man hoffen, meint die „Re: 
publique“, daß im Gegenſatz zu den Montenegrinern die Griechen 
ſich ſelber ein wenig helfen werden; ſie werden nicht verlangen, daß 
Europa ihnen Janina auf einer ſilbernen Schüſſel auftrage. 

O Paris, 8. Decbr. [Aus dem Senat. — Die Liſten⸗ 
abſtimmung bei den Pariſer Gemeinderathswahlen. — 
Zur de Ciſſey'ſchen Affaire) Die geſtrige Senatsſitzung war 
ſehr geräuſchvoll. Die Gemüther waren ſchon in Aufregung verſetzt 
durch die Wahl der Magiſtratureommiſſton, denn, wie ſchon gemeldet, 
iſt dieſe Commiſſton dem Magſlſtraturgeſetz abſolut feindlich und es iſt 
ein Conflict mit der Deputirtenkammer vorauszuſehen. Zum Ueber⸗ 
fluſſe erſchien noch de Gavardie auf der Tribüne, um die Enquete⸗ 
forderung, mit der er vor einiger Zeit gedroht hat, einzubringen. De 
Gavardie verlangt, daß man die frühere Laufbahn des Miniſters 
Conſtans einer Prüfung unterwerfe. Er ſchickte ſich an, ganz ruhig 
die Motive dieſes Geſuches vorzuleſen, als der Präfident Leon Say ihn 
einhielt und mit einer Entſchiedenheit, die Leon Say ſonſt nicht immer 
eigen iſt, ihn zur Beobachtung des Reglements aufforderte. Darnach 
las der Präfident ſelber den Enqueteantrag vor, aber nicht die Mo: 
tive, und obgleich ſich de Gavardie die größte Mühe gab, auf einem 
Umwege, indem er nämlich über das Reglement ſprach, der Verſammlung 
einiges von dieſen Motiven vorzutragen, und obgleich ihn ſeine Freunde 
von der Rechten wacker dabei unterſtützten, ſo wurde er doch von dem 
Präfidenten und der Linken an feinem Vorhaben verhindert. Es 
gingen aber darüber zwei Stunden mit heftigem Hin⸗ und Herreden 
verloren, ehe es Leon Say gelang, mit 157 gegen 4 Stimmen (denn 
die Rechte enthielt ſich jetzt) die Vorfrage vottren zu laſſen. De Ga: 
vardie wird alſo auf einen anderen Schwank ſinnen müſſen. Conſtans 
ſaß während der ganzen Debatte auf der Miniſterbank und rührte ſich 
nicht. Für ſeine eigentliche Tagesordnung empfand darauf der Senat 
kein Intereſſe mehr. — In der Kammer Fortſetzung der Budget⸗ 
Discuſſton. Der Berichterſtatter Rouvier antwortete auf die An⸗ 
griffe, welche Häntjens Tags vorher gegen die Finanzverwaltung der 
Republik gerichtet hatte. Den Meiſten mochte das als ziemlich über⸗ 
flüſſig erſcheinen, umſomehr, als Häntjens darin einen Vorwanddfand, 
wieder von vorn anzufangen, worauf dann der Finanzminiſter Magnin 
ſelber ſich abermals bewogen ſah, auf die Tribüne zu ſteigen. Was 
Häntjens und fein Parteigenoſſe Lenglé, der ſich ebenfalls in die 
Debatte miſchte, hauptfächlih der Regierung vorwerfen, iſt, daß die 
von ihr vorgenommenen Steuerverminderungen nicht wirklich die 
Steuerlaſt des Landes vermindern, ſondern blos eine ſcheinbare Er⸗ 
leichterung darſtellen und daß ſie obendrein das Gleichgewicht des 
Budgets in Gefahr bringen. Der Finanzminiſter Magnin ließ ſich 
beſonders angelegen ſein, die glänzende Situation des Budgets ins 
Licht zu ſtellen. Dieſelbe iſt in der That befriedigend zu nennen. 
Bis zum Schluffe des November beträgt der Ueberſchuß der Einnahmen 
über den Voranſchlag über 145 Millionen. Im Laufe des Monats 
November allein betrug dieſer Ueberſchuß 17 Milltonen. Zum Schluß 
verwarf die Kammer mit 334 gegen 26 Stimmen den Antrag 
Häntjens', die Rentenconvertirung ſpäteſtens binnen ſechs Monaten 
vorzunehmen. — Der Vorſchlag der Regierung, bei den Pariſer Ge⸗ 
meinderathswahlen die Liſtenabſtimmung einzuführen, iſt offenbar gar 
nicht nach dem Geſchmacke der Kammer, denn von der Commiſſion, 
welche für dieſes Project gewählt worden, iſt nur ein Mitglied, der 
Deputirte Dreyfus, dem Projecte günſtig und auch er iſt in feinem 
Bureau nur mit einer Majorilät von einer Stimme gewählt 
worden. — Obgleich die Ciſſey⸗Commiſſton die ſtrengſte Geheimhal⸗ 
tung angelobt hat, ſo weiß man doch manches von ihren Ver⸗ 
handlungen zu erzählen. So iſt geſtern von ihr Rochefort als 
Zeuge vernommen worden und es heißt, daß ſein Auftreten einen 
weit beſſeren Eindruck machte, als dasjenige Laiſant's, fo daß ſich der 
Präfident Poulevey ſogar ſeltſamer Weiſe herbeiließ, Rochefort zu ver: 
ſichern, die Commiſſion werde ihr Möglichſtes thun, um die That⸗ 
ſachen ins Klare zu ziehen. Rochefort behauptete, daß zur Zeit des 
Marſchalls Mae Mahon und auf Befehl des Polizeipräfecten Voiſin 
eine Hausſuchung bei der Baronin Kaulla vorgenommen worden und 
zwar im Beiſein de la Roche s, der im Kriegsminiſterium als Ge⸗ 
neralſecretär der Archive fungirte. Man habe dabei zwar keinen Bes 
weis von Spionage gefunden, aber wohl den Beweis, daß Ciſſey der 
Baronin Kaulla allerlei Commiſſtonsgebühren für den An: und Ber: 
kauf von Waffen verſchafft habe. Daraufhin ſei denn auch de Eiffey 
von Mae Mahon gezwungen worden, plotzlich feine Entlaſſung zu 


Scene zuweilen mit einem kleinen Fangſpiel, indem Verwandte und gute 
Freunde ſich gegenſeitig dreimal auf den Rücken klopfen; wer dieſe Sitte 
nicht kennt, wundert ſich nicht wenig, weun er plötzlich die alten Tanten 
und Onkel wie junge Böcklein herumbüpfen fieht. 

Der Kaffee wird nie im Speiſezimmer, ſondern im Saal genommen, 
hierauf ſchreitet man zum Kartenſpiel oder man rüſtet ſich zur Oper, denn 
die Uhr zeigt ſchon auf fieben. B. 


. ni u 
Weihnachts⸗Literatur. 

Immer Neues, immer mehr! — Viel Gutes und Schönes zeigt ſich — 
mitunter auch Minderwerthiges, überall aber ein ernſtes, reges Streben — 
nirgends geradezu Flaches oder gar Verwerfliches. Unter den altbekannten, 
trauten Genoſſen jeder Backfiſch⸗Bibliothek begegnet uns vor Allem: 

To t don Tbella von Gumpert. 26. Band. Glogau. 
ar ning. N 

Wir möchten eigentlich mal erfahren, welche Revolution in allen Köpfen 
unſerer „lieben Mädchen“ in den Schulen, Penſtonaten und dgl. entſteben 
würde, wenn eines ſchönen Tages das wohlgefüllte Töchter⸗Album nicht auf 
dem Platze erſchiene. — Man kann ſich das etwa fo vorſtellen, wie wenn 
eine alte liebe, feine Tante, welche zur ſeeligen Weihnachtszeit wie das 
Mädchen aus der Fremde, Jedem eine Gabe reichend, ſo regelmäßig zu 
kommen pflegt, wie Weihnachten ſelbſt, pi dem unangenehmen Geſetze 
der Natur folgend, im trauten Kreiſe fehlt! — Welche Lücke, welch w 
müthiges Gedenken! — Ja, fo eine gute, wackere, ernſt ſprechende und 
mahnende Tante iſt auch Thella von Gumpert mit ihrem Töchter⸗Album! 
.Der diesjährige Band enthält wiederum ganz prächtige Erzählungen, 
empf auch bier und da ein wenig zu ſentimental. Außer den Erzählungen 
wie gen wir auch 7 bübfche belebrende Auſſätze. Die Ansftattung iſt 

aner ſehr gut. Die Illuſtrationen könnten bier und da 45 elwas 
Mertbe Mi nen 3 indeß das darf man wohl bei dem fonſtigen 
ie den Unterridht und die Belehrung ift: 
Glogau. 75 8 2 ann Wagner. 2. Band. 2. Aufl. 
; rl Flemming. 

Scham naten aus der Natur — Landſchaftsbüver mit Slides be 
Aale 9 1 Wüſte ſſenſchaftlichen Inhalt, meiſt aus fernen Gegenden, wie 
Bin, g Abbildun 5 . Bu Sg en be wit lee 

„e welche bei aller Einfachheit uns doch naturgetreue 
Anſchauungen ber waſfen. — Das Bändchen wird ſich viele Freunde er⸗ 


werben. — s 
Mebr für den heroiſchen, türme in di i 
ehr A 5 da g unden, in die Ferne ſchweifenden 
Seeſchlachten und Abenteuer berühmter Seehelden. Von Heinrich 
Smidt. Glogau. Carl Flemming. 
dar. — Wer kennt nicht die Sehnſucht nach dem Meere, die ſich ſchon im 
Knabenalter fast regelmäßig entwickelt; wer wüßte nicht, daß Abenteuer zur 
See am gierigſten verihlungen werden — in welchem Knabenlopf wucherte 
nicht der Gedanke: „zur See gehen“? In der rauben Wirklichkeit fieht das 
Ding freilich etwas anders aus aber es bleibt doch intereſſant und packend, 
Seeſchlachten beſchrieben und Abenteuer berühmter Seehelden geſchildert zu 
leſen. Beides beforgt der Verſaſſer mit großem Geſchich — i 


geben. Hlerzu, meint Rochefort, könne man das Zeugniß Mac Mahon 's J 12 77 


anrufen. De la Roche ſei zwar todt, aber fein damaliger Secretär 
lebe noch und könne auch ſchätzenswerthe Aufſchlüſſe liefern. Ferner 
wurde der Verwalter des „Petit Pariſien“, Piégu, vernommen, 
welcher der Sommiffton eine große Anzahl Documente überreicht haben 
ſoll, aus denen die Einmiſchung der Baronin Kaulla in die Ange⸗ 
legenheiten des Kriegsminiſteriums hervorgeht. Man muß ſich nur 
darüber wundern, daß dieſelben nicht im Laufe des Proceſſes vorge: 
legt wurden. 

O Paris, 7. Decbr. [Joly's Beerdigung. — Aus der 
Kammer. — Aus dem Senate. — Eſſad Bey. — Frau 
Thiers. — Zum Ciſſey'ſchen Handel.] Die Stadt Verſailles 
hat ihrem Deputirten Albert Joly ein ſehr ſtattliches Leichenbegängniß 
bereitet. Die Theilnahme der Bevölkerung bewies, welcher Bellebtheit 
der Verſtorbene ſich bei ſeinen Mitbürgern erfreute. Von Paris 
waren viele Deputirte zu der Beſtattung gekommen; die Miniſter 
wurden durch den Conſeil zurückgehalten, aber an ihrer Stelle hatten 
ſich die meiſten Unterſtaatsſecretäre eingefunden. Jules Grevy hatte 
ſeinen Secretär Duchamel geſchickt. Sieben Redner ſprachen am 
Grabe mit großen Lobeserhebungen von dem Verſtorbenen, unter ihnen 
Gambetta, deſſen Rede wir folgende Worte entnehmen: „Joly hat 
uns das Beiſpiel der praktiſchen Tugenden hinterlaſſen, der einzigen, 
welche den Männern zu der Unſterblichkeit der Gerechtigkeit Zutritt 
gewähren. Albert Zoly reſumirt in ſich die beiden Phaſen des zeit 
genöſſiſchen demokratiſchen Lebens. Von unten ausgegangen, hat er 
es verſtanden, zu dem Ziel aufzuſteigen, dem wir alle zuſtreben, zu 
dem Lichte, dem Fortſchritt, zu dem Wohlſein. Aus den beſchei⸗ 
denſten Schichten hervorgegangen, iſt er der Mann geworden, 
den Sie alle kennen. Neben dieſem belebenden Beiſpiel der 
Arbeit lehrte er uns auch in dieſem Departement der Seineset⸗ 
Dife, wo wir fo viele Zwiſtigkeiten geſehen, wie man die 
Republik durch Eintracht und Toleranz zu vertheidigen hat. 
Befolgen wir ſeine Lehre, nicht zu vorübergehenden Zwecken, ſondern 
in der Abſicht, die Republik definitiv zu gründen. Nehmen wir den 
Grundſatz Joly's an: „Alles für das Vaterland und für die Repu⸗ 
bi’, Der Reſt wird uns dann von ſelber zufallen.“ — In der 
Kammer iſt heute Gambetta durch den Vicepräſidenten Durfort de 
Civrac erſetzt worden und man fuhr mit der Debatte über das Ein⸗ 
nahmebudget fort. — Im Senat iſt heute die Commiſſton für das 
von der Kammer bereits angenommene Magiſtraturgeſetz gewählt 
worden. Die Annahme dieſes Geſetzes dürfte, nach dem Ausfall der 
Wahl zu ſchließen, anf Schwierigkeiten ſtoßen. Nur drei von der 
neuen Commiſſion find dem Project günſtig. — Der neue lürkiſche 
Geſandte Eſſad Bey hat heute dem Präfidenten der Republik feine 
Beglaubigungsſchreiben überreicht. — Frau Thiers' Zuſtand iſt hoff: 
nungslos; von Stunde zu Stunde erwartet man ihre Auflöfung. — 
Das Fiſchweiber⸗Conſortium Laiſant⸗Rochefort ſteht auf dem Punkte 
zu liquidiren. Es hat beim Publikum zu viel Credit beanſprucht und 
kann ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommen. Heute erklärten 
mehrere intranſigente Blätter, Herr Latſant ſei, da ſeine Zeugen 
Herrn Saint⸗Vincent nicht aufzufinden vermögen, entſchloſſen, den 
Kampf mit dieſem unfaßbaren Gegner und Herrn de Ciſſey auf⸗ 
zugeben. Herr Girardin erklärt nun in der „France“, er bedauere, 
daß dieſes Experiment von der Machtlofigkeit des Schimpfens nicht zu 
Ende geführt wird. Ironiſch fordert er die Herren auf, noch einige 
Anſtrengungen zu machen. Sie werden es wohl bleiben laſſen. Noch 
läßt ſich für leichtſinnige oder fahrläffige Crida plaidiren; aber, ſelbſt 
radicale Elemente beginnen ſchon an eine ſchuldbare Crida zu glauben. 


Provinzial-Zeitung. 


* Breslau, 10. Decbr. [Zugverſpätung.] Die heute Morgen fällige 
Berliner Poſt iſt ausgeblieben und ſind uns weder Zeitungen noch Briefe 
zugegangen; wir können deshalb den Bericht über die geſtrige Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes erſt morgen veröffentlichen. Wie wir hören, iſt die 
Verſpätung durch die Entgleifung eines Güterzuges verurſacht, welcher das 
Geleiſe verſperrte. 

1Conſiſtorialrath Lange.] Der „Hannov. Poſt“ zufolge iſt Herr Conſi⸗ 
ſtorialrath Lange in Breslau zum Hof⸗ und Schloßprediger und zum Super⸗ 
intendenten der Inſpection Hannover ernannt worden. 


Breslau, 9. Decbr. 


ſchlichter, geſunder Sprache. Er führt uns Nelſon — Jean Bart — Tor⸗ 
denſtiöld — v. Kruſenſtern — Duguay — Tromp — de Ruiter — Anſon 
und Andere vor. Freilich kommen die deutſchen Admirale noch nicht in be⸗ 
ſonderer Schilderung vor. Der Vorwurf trifft aber nicht den Verfaſſer, 
und er wird ihn in den nächſten Auflagen ſeines Buches gewiß zu ver⸗ 
meiden Gelegenheit haben, denn auch die deutſche Marine wächſt trotz 
manchen Ungemachs wacker empor, und wenn wir auch als friedliebende 
Bürger durchaus nicht wünſchen wollen, daß die Breitſeiten unſerer Kriens: 
chiffe den Frieden der Welt ſtören mögen, ſo hoffen wir doch, daß der 
ugenblick der Noth und der Nothwendigkeit auch der deutſchen Marine fo 
wackere Helden nicht fehlen laſſen wird, wie ſie uns Smidt in lebendiger Schil⸗ 
derung von anderen Nationen vorführt. Die gegebenen Abbildungen ſind 
fein und ſehr ſauber. 2 
Wir wollen aber auch der kleineren Schaaren nicht vergeſſen. Da kommt 
ein Belanntenpaar und bietet uns: 


Veilchen im Walde. Märchen und Parabeln von A. Herding. Mit 
Illuſtrationen von Pletſch und Flinzer. Leipzig. Alphons Dürr. 
Ganz allerliebſte Blumenmädchen oder Plumenzuͤchter! Einfache, be: 
ſcheidene Veilchen — aber herrlich duftend und Herz wie Auge entzückend. 
— Wer möchte es von dem Platze aus auch anders erwarten. — Einzelne 
Blümchen aus dem Strauße find von einem herzlich warmen Ton, der 
wohltbut, andere wieder zeigen Schelmerei und Ausgelaſſenbeit — ſkizzen⸗ 
er abgebrochen, aber doch voll Innigkeit und kindlichem Sinn. Die 
ildchen zeigen wie immer der Meiſter Hand und Sinn im beſten Lichte. 
Ernſter und in gewiſſem Sinn bedeutungsvoller, wenn auch in fröhllchem 
Gewande erſcheint uns: 

Was willſt du werden? Dreiundvierzig Bilder von Oscar Pletſch; 
in Holzſchnitt ausgeführt von H. Bürkner; mit Reimen und Strophen 
Bon Julius Lohmeher. 4. Aufl. Leipzig. Alphons Dürr. 

Welchem Vater hätte etz nicht ſchon Sorge gemacht, für feine Jungen 
den richtigen Bel zu wählen, und welcher Junge hätte nicht ſchon daran 
edacht, ſtatt ein tüchtiger Handwerker werden zu wollen — lieber Generals: 
pauletten zu tragen! Indeß, jeder Stand bat feine 3 jeder Stand 
bat ſeine Laſt, und die aupifaße ift: 1 un, ſo ernſt iſt das 
Büchlein nicht gemeint — aber es führt in Bild und Vers — und zwar 
iſt beides ſehr gelungen! — dem Knaben die verſchiedenen Handwerke und 
manche andere Lebensbeſchäftigung vor und giebt ihm zu bedenken: Was 
willſt du werden? Die Illuſtrationen find von ſeltener Lebenswahrbeit — 
die Verſe gemüthvoll und nicht ſelten voll Humor. . 

. Wie wichtig es iſt, daß der Knabe ſchon frübzeitig darauf bingeführt 
wird, daß der Menſch einen ernſten Lebensweg ernſt verfolgen maß, das 
wird dem Knaben durch eine gegentheilige Schilderung in: 

Hans Hänschen, das Elwas werden wollte. Ein Büchlein für kleine 

Kinder von Heinrich Jade. 3. Aufl. Glogau. Carl Flemming. 
recht anſchaulich vor die Seele geführt. Von einem Wollen und nicht Wollen 
zum anderen ſchwankend, wird eben Haus Hänschen Nichts, als zuletzt ein 

Eckenſteher. Kinder wie Väter ſollen aus dem Scherzbüchlein den tiefen 

Sinn heraus leſen, daß man immer bübſch ſtramm bei der Stange bleiben 
muß. Bald Dies, bald Jenes wollen — Eines wegwerfen, um nach Ans 
derem zu haſchen — ſolche Neigungen fol man ſchon im kleinen Kinde 
unterdrücken und dazu arbeitet ein ſolches Büchlein mit. Die Illuſtrationen 


— in einfacher, find vorzüglich. 


[Breslauer Bezirksverein deutſcher! 2507 weiblichen Geſchlechtes. 


In der Verſammlung am 25. vor. Mts. bielt Herr 1125 
miker A. Stock aus Guben einen ausführlichen Vortrag über ein ihm 
patentirtes Verfahren der abſoluten Keſſelſteinlöſung, aus dem wir Folgen⸗ 
des entnehmen. Die bisher angenommene Ausſüllungstheorie, nach welcher 
der Keſſelſtein aus Gyps oder kohlenſaurem Kalk beſtebt, welche in beißem 
Waſſer ſchwerer löslich ſind, als in kaltem, und deshalb bei der Erhitzung 
des Waſſers in amorphem Zuſtande ausfallen, iſt nicht richtig, ſondern der 
Keſſelſtein, aus weit mannigfaltigerer Zuſammenſetzung der löslichen Bes 
ſtandtheile unſerer Erdoberfläche ſich bildend, kryſtalliſirt aus den blei⸗ 
benden Härtegraden des heißgeſättigten Keſſelwaſſers aus. Hiernach 
iſt die geringe Wirkſamkeit der bisher angewandten Keſſelſteinverbütungs⸗ 
mittel, welche die ſchlammartige Ausfüllung der zwei oder drei angenom⸗ 
menen Keſſelſteinſorten bewirken ſollten, erklärlich. Herr Stock entfernt den 
Keſſelſtein dadurch, daß er nach genauer chemiſcher Analyſe jedes einzelnen 
Speiſewaſſers diejenigen Cbemikalien demſelben zuſetzt, welche die aus⸗ 
kryſtalliſirenden ſchwerlöslichen Keſſelſteinſalze in leichtlösliche, im Keſſelwaſſer 
gelöft verbleibende umwandelt, die nach vierwöchentlichem Betriebe durch 
Abblaſen des Keſſels entfernt werden und, wie Herr Stock garantirt, im 
Keſſelwaſſer in verſchwindend kleiner Menge vorhanden find und Keſſelbleche, 
Verpackungen und Armatur nicht im Mindeſten angreifen. Herr Stock er⸗ 
klärte, daß die Koſten ſeines Verfahrens durch die aus der Verbütung des 
Keſſelſteinanſatzes reſultirende Brennmaterialerſparniß um ein bedeutendes Viel⸗ 
md: U und außerdem noch die Koſten für das Ausklopfen des Keſſels 
geſpart werden. 


Sagan, 9. Dec. [Verlooſungen. — Unterſtützungsſtellen. 
— Volkszäblung.] Die zum Zwecke einer Einbeſcheerung alljährlich 
veranſtalteten Verloofungen der Kleinkinder⸗Bewahranſtalt und der Flick⸗ 
ſchule find bereits vorüber, die Looſe des Cigarrenſpitzen⸗Sammelvereins 
finden gegenwärtig erfreulichen Abſatz. — Der ſeit Kurzem bier beſtehende 
Verein gegen Verarmung und Bettelei hat am vergangenen Dinstag im 
ſtädtiſchen Hoſpital die Unterſtützungsſtelle für einbeimiſche Arme und im 
Polizeiamte die Centalſtelle und gleichzeitig das Arbeitsnachweiſebureau für 
arme Reiſende eingerichtet. Möchte nur die Bevölkerung der Stadt die 
uten Abſichten des Vereins verwirllichen belfen. — Nach den vorläufigen 
Enlommenfelnngen beträgt die jetzige Bevölkerungszahl unſerer Stadt 
11,125 Seelen, dazu kommen noch die in den Kaſernen u. ſ. w. wohnenden 
Militärs mit 227 Seelen, fo daß ſich die Geſammtbevölkerung auf 11,352 
Seelen, und wenn man die Bevölkerung von Burglebn Sagan mit 107 
Seelen dazu rechnet, auf 11,459 Seelen beläuft. Unſere Stadt hat hier⸗ 
nach in den letzten 5 Jahren um rund 600 Seelen zugenommen. 


? Prausnitz, 9. Decbr. [Volkszahlung.] Das heute zuſammen⸗ 
geſtellte Zählungsreſultat für die hieſige Stadt bat ergeben: Anweſende 
männliche Perſonen 1049, desgl. weibliche Perfonen 1138, wohnhafte, aber 
vorübergehend auswärts abweſende männliche Perſonen 12, desgl. weibliche 
Perſonen 11, zuſammen 2210 Perſonen. Nach der Zählung im Jahre 1875 
waren 2101 Perſonen, diesmal alſo mehr 109 Perſonen. Auswärts woh⸗ 
nende, aber am Zählungstage hier anweſende Perſonen ſind 18 gezählt 
worden. 


D--1, Brieg, 9. Decbr. 


1 [Boltszählung — Räudekrankheit.] 
Die vorläufige Zuſammenſtellung der Volkszäblungsreſultate hat für Brieg 
ergeben 687 Wohngebäude, 33 andere Wohnſtätten, 3635 Haushaltungen, 
20 Anſtalten für gemeinſamen Aufenthalt, 17,505 Ortsanweſende, darunter 
423 vorübergebend anweſende Perſonen, 150 vorübergehend abweſende, alſo 
insgeſammt 17,232 Einwohner, nämlich 8953 männliche, 8279 weibliche. 
1875 waren 16,271 Einwohner vorhanden, es hat alſo eine Vermehrun 
um 961 Perſonen ſtattgefunden. — Unter den Pferden des Stadtrat 
Lange iſt die Räudekrankheit ausgebrochen. 


—r. Namslau, 9. Deebr. [Grobe Fahrlaäſſigkeit.] Wie wenig die 
immer wieder veröffentlichten Warnungen vor dem Schließen der Ofen⸗ 
klappen bei Steinkoblenfeuerung, trotz der durch Außerachtlaſſung dieſer 
Warnungen zablreich vorgekommenen Unglücksfälle noch beachtet werden, 
dafür nachfolgendes abermaliges Zeugniß: Die verehelichte Arbeiter K. in 
dem naben Dorfe Böhmwitz batte vorgeſtern Wäſche gewaſchen, bing dieſe 
zum Trocknen in der Stube auf, machte gegen Abend, um das Trocknen 
der Wäſche zu beſchleunigen, ein mächtiges Steinkoblenfeuer in den Ofen, 
und drehte, nachdem dieſes genügend 5 war, die Ofenklappe zu, 
worauf fie ſich mit ihrem Ehemanne zur Rube begab. In der Nacht hörte 
eine unter ihnen wohnende Arbeitersfrau ein lautes Winfeln und Stöhnen, 
welches ſie ſich lange Zeit nicht zu erklären vermochte. Da dieſes Winſeln und 
Stöhnen nicht endigte, ſtand die Arbeitersfrau auf und weckte die Hauswirthin. 
Beide überzeugten ſich bald, daß das Winſeln aus der K.ſchen Giebelſtube 
komme, in welche ſie aber trotz des lauteſten Rufens und Klopfens nicht einge⸗ 
laſſen wurden und nicht eindringen konnten, weil die Stube von innen ver⸗ 
ſchloſſen war. Die beiden Frauen riefen nunmehr den voräbergehenden Dorf⸗ 
wächter zu Hilfe und dieſer ſprengte mit einer Axt die Thür der K. ſchen Woh⸗ 
nung. In der letzteren fanden ſie den Arbeiter K. ruhig und bereils ohne 
Beſinnung im Bett liegen, deſſen Ehefrau aber wimmerte noch weiter. K. 
und ſeine Ehefrau wurden alsbald aus der mit Stickgas ſtark angefüllten 
Stube geſchafft, mit friſchem Waſſer begoſſen und kamen Beide nach längerem 
Bemüben wieder zum Bewußifein. Sie würden Beide ihrer groben Fahr⸗ 
läſſigkeit unrettbar zum Opfer gefallen fein, wenn das Stoͤhnen der K. uns 
gehört geblieben wäre. 


t. Ereutzburg, 9. December. [Volkszäblung. — Transport⸗ 
Erleichterung.] Nach der Volkszäblung vom 1. December 1875 hatte 
Creutzburg eine Einwohnerzahl von 5143, und zwar 2636 männlichen und 
Nach dem nun feſtgeſtellten Ergebniſſe der 


Wilibald Alexis vaterländiſche Romane. Freunden claſſiſcher Roman 
Literatur empfeblen wir für den Weihnachtstiſch die neue Ausgabe von 
Wilibald Alexis vaterlerländiſchen Romanen, welche ſoeben im 
Verlage von Otto Janke in Berlin in eleganten und wohlfeilen Bänden 
erſchienen iſt. Die berühmteſten Romane find in dieſer Sammlung bereits 
enthalten und dem Publikum auch einzeln käuflich. Wir nennen zuerſt den 
nunmehr in neunter Auflage erſchienenen Roman „Die Hoſen des Herrn 
von Bredow“, ein unübertreffliches Culturbild aus der Zeit des Kurfürſten 
Joachim I. von Brandenburg, und daran anſchließend „Der Wärwolf“ 
(4. Auflage), deſſen Handlung ſich um den alternden Kurfürſten gruppirt, 
der, in den Schlingen des Pfaffenthums und abenteuerlicher Adepten ge⸗ 
fangen, trotzig gegen den neuen Geiſt des Lutherthums anlämpft, um 
ibm geiſtig und körperlich zu unterliegen. — Ebenfalls der Vergangenheit 
der Mark, und zwar der früheren, angehörig iſt der Roman „Der falſche 
Woldemar“ (4. Auflage), der die räthſelhafte Erſcheinung des „falſchen 
Markgrafen“ in ergreifender Weiſe und mit romantiſchem Schwunge ſchil⸗ 
dert, dieſe Erſcheinung, die, immer noch nicht aufgeklärt, ſtets aufs Reue zu. 
Forſchungen anregt. Der bedeutendſte Roman Alexis“, „Cabanis“, liegt 
bier in 6. Auflage vor. Es iſt die Heldengeſchichte des ſiebenjährigen Krie⸗ 
ges, mit welcher die Schilderung des damaligen Volkslebens in Berlin 
Hand in Hand geht, über welche der Dichter den vollen Zauber der Poeſie 
ausbreitet. Aus der Menge der in dem Roman auftretenden bedeutenden 
Perſönlichkeiten ragt die Erſcheinung des großen Preußenkönigs bervor in 
ſeinen Kämpfen und Siegen in ſeinen Leiden und Freuden. — Ein Roman 
endlich, der lange auf dem Markte fehlte, iſt in der neuen Ausgabe ent⸗ 
balten, „Dorothee“ (3. Auflage), jenes lebensvolle Gemälde des Treibens 
am Hofe der Kurfürſtin Dorothee und die Schickſale ihrer ſchönen Hofdame 
und Namens ſchweſter Dorothea v. Schapelow. f 


Nafaella. Novelle von Guftab zu Puttlitz. (Stuttgart. Richter 
und Kappler.) 75 

Puttlitz fübrt in einem kleinen italieniſchen Landſtädtchen vier Per⸗ 
fonen zuſammen, bon denen jede in ihrer Eigenart unſere Sympathie ers 
weckt. Meiſter Leone bildet Figuren, die ſeine Tochter Rafaella mit Farben 
bemalt. Das Geſchäft gehört aber nicht dem Vater, ſondern der Tochter, 
welche es von dem Onkel Annibale geerbt hat. Annibale war unverhei⸗ 
rathet geſtorben und hatte ein Gebeimniß mit ins Grab genommen. 
Nun führte der Zufall, oder richtiger das E körperlicher Stärkung eine 
engliſche Familie in das kleine Städtchen. Mr. Francis, der verzärtelte Sohn 
von Mrs. Moorland, lernt die reizende Raſaella kennen, gewinnt ſie lieb, erhält 
von ihr einen Ring mit der Inſchrift Ricordo, und als er der Mutter ſein Ge⸗ 
ſtändniß macht, erkennt dieſe in dem Ring das Andenken, welches fie dem jungen 
Annibale als Zeichen ihrer Liebe gegeben. Sie beſucht Rafaella, und da 
fie das Mädchen der Liebe ihres Sohnes würdig findet, willigt ſie in die 
Erfüllung ſeines Wunſches. Sie hatte ja an ſich erfahren, daß die Nicht⸗ 
erfüllung ſolcher Wünſche unheilbare Wunden für das ganze Leben ſchlägt. 
Es iſt ein reizendes Cabinetsſtückchen, dieſe Leine Novelle, mit einer Ans 
muth und Zartbeit erzählt, welche den jo natürlichen Vorgängen einen 
poetiſchen Duft verleiht, der berzerquidend auf den Leſer wirkt. In dem 
engen Rahmen der Erzählung werden uns die Schickſale von vier Meuſchen 


in voller Klarheit vorgeführt, und jeder dieſer vier hat volles, friſches 
Leben. J. 


* Sache vor das Schwurgericht zur Aburtheilung zu überweiſen. 


ſtehen bleibt, 
Entſchiedenſte, 


19 geblung dal ſich die Einwodnerzahl auf 6049 Wermehrt, 3089 männ⸗ 
ich, 2960 weiblich, fo daß wir in den 5 Zehen eine Zunahme bon 906 
Perſonen regiſtriren können. — Der für den biefigen ſtarken Güterverkehr 
= kleine Güterſchuppen der Rechte⸗Oder⸗Ufer⸗Eiſenbahn batte ſowohl der 
ahn verwaltung wie dem betbeiligten Publikum vielfache Unbequemlich⸗ 
leiten reſp. Koſten verurſacht. Mit um ſo größerer Freude wird der in 
Angriff genommene Bau eines geräumigen Windbodens begrüßt, der eine 
beträchtliche Anzahl Waggonladungen zur Lagerung aufnebmen kann. Der: 
ſelbe wird in 8—14 Tagen dem öffentlichen Verkehr übergeben werden. 


$ Neiſſe, 9. Decbr. [Gewerkverein.] Die von dem Orts⸗Gewerk⸗ 
vereinen der Maſchinenbauer und Zimmerer zum Mittwoch Nachmittag aus⸗ 
geſchriebene oͤffentliche Verſammlung war ſehr zahlreich beſucht. Herr Re: 
dacteur Polke aus Berlin hielt einen Vortrag über „die deuiſchen Ge: 
werkvereine und deren freie Hilfskaſſen“. Einleitend betonte der Redner, 
daß die Gewerlkvereine, im Gegenſatz zur Socialdemokratie, ſich die Auf: 
beſſerung der Lage der Handwerker und Arbeiter auf dem Boden des Ge⸗ 
ſetzes, im Einvernehmen mit den Arbeitgebern, zum Ziele geſetzt haben. 
In dieſem Beſtreben würden die Gewerkvereine ſowohl von der Regierung 
wie von humanen Arbeitgebern unterſtützt. Im Folgenden erörterte der 
Redner die weſentlichſten Programmpunkte der Gewerkvereine, die Leiſtungen 
und Erfolge derſelben auf den verſchiedenen Gebieten ibrer Thätigkeit und 
ſchloß unter lebhaftem Beifall mit der Mahnung an die Anweſenden, in 
gemeinſamer Arbeit eine Beſſerung der gegenwärtigen Verhältniſſe der 
niederen Stände herbeizuführen. In der Debatte forderte Herr Sattler: 
meiſter Sperling zum Anſchluß an die Gewerkvereine auf, deren ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit er längſt erkannt habe. Nachdem noch von Arbeitgebern 
an den Vortragenden einige Fragen in Bezug auf die Invalidenkaſſen ge⸗ 
richtet worden, welche in befriedigender Weiſe beantwortet worden, ſchloß der 
Vorſitzende die Verſammlung, worauf ein Theil der Anweſenden ſich als 
Mitglieder aufnehmen ließ. 


I. Ober⸗Glogau, 9. December. [Vortrag. — Wohlthätigkeits⸗ 
Vorſtellung.] Geſtern Abend trug der bekannte Rhapſode, Herr Otto 
Kremershoff, im Schießhausſaale „Hamlet“ frei aus dem Gedächiniß 
vor. Sonntag, den 12. d. Mis., veranſtalten einige bieſige ſchätzens⸗ 
werthe Dilettanten zum Beſten des bieſigen Vaterländiſchen Frauen: und 
Jungfrauenvereins behufs einer Weihnachtseinbeſcheerung eine 1hbeatraliſche 
Aufführung im Schießhausſaale. 


K. Zabrze, 9. December. [Exceß.] Geltern Abend entſpann ſich hier⸗ 
kon zwiſchen einem italieniſchen Bergarbeiter und einem kürzlich vom 

ilitär entlaſſenen Reſerviſten ein Streit, welcher ſolche Dimenſionen an⸗ 
nahm, daß der Erſtere auf ſeinen Gegner drei Revolverſchüſſe abgab. Durch 
zwei derſelben wurde der Angegriffene derartig verwundet, daß an feinem 
Aufkommen gezweifelt wird. Der Italiener iſt verhaftet worden. Liebes⸗ 
bändel ſollen die Urſache dieſes tragiſchen Vorfalles geweſen fein. 


Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 

8 Breslau, 9. Decbr. (Schwurgericht. — Wiſſentlicher Mein⸗ 
eid, bezw. Verleitung zum wiſſentlichen Meineide.] Heut, Vor 
mittag 9 Uhr, eröffnete der zum Vorſitzenden des Schwurgerichts ernannte 
Herr Landgerichtsrath Gade die fünfte und letzte diesjäbrige Schwurgerichts⸗ 
periode. Von den 30 einberufenen Geſchworenen find 6 aus der Stadt, 
5 aus dem Kreiſe Breslau enlnommen, außerdem gehören dem Kreiſe Neu⸗ 
markt 12 und dem Kreiſe Wohlau 7 Geſchworene an. Für die heutige 
8 war die königl. Staatsanwaltſchaft durch den erſten Staatsanwalt 
des kgl. Landgerichts, Herrn von Roſenberg, vertreten. — Die erſte An⸗ 
klage, auf wiſſentlichen Meineid, bezw. Verleitung zum wiſſentlichen Dein: 
eide lautend, richtete ſich gegen 3 Frauensperſonen, nämlich a. die unver⸗ 
ehelichte Erneſtine Schmiedewie aus Nimptſch, Kreis Sagan; b. verehelichte 
Müllermeiſter Bertha Palloske geſchiedene Gaſthofbeſitzer Metſchke, geb. Metzke 
und c. deren Mutter, verehel. Gaſtwirſh Metzke, letztere beiden ſind aus Weißig, 
Kreis Woblau, gebürtig. Die im Alter von 33 Jahren ſtehende Sch. iſt 
bereits in folgender Weiſe vorbeſtraft: 1868, wienerhoiter einfacher Diebſtahl 
14 Tage Gefängniß; 1869, einfacher Diebſtahl 6 Wochen Geſängnid 1875, 
Landſtreichen und Betteln 14 Tage Haft; 1876 einfacher Diebſtahl 6 Wochen 
Gefängniß, und 1877, einfacher und ſchwerer Diebſtahl und Unterſchlagung 
2 Jahr 6 Monate Zuchthaus. Die 34jabrige Bertha Palloske und deren 
53ſährige Mutter And noch unbeſtraft. Ende 1870 ſtrengte die jetzt verehe⸗ 
lichte Palloste gegen ihren damaligen Ebemann, den Schießbauspächter 
Metihte zu Köben, Kreis Woblau, bei dem Kreisgericht zu Wohlau einen 
Eheſcheidungsproceß an. Sie beantragte die Trennung der Che wegen 
wieder holt erliltener körperlicher Mißbandlung und hauptſächlich wegen des 
von ihrem Ebemann mit ihrer damaligen Dienſtmagd, unverehelichte 
Schmiedewie, wiederholt begangenen Edebruchs. In dem Ebeſcheidungs⸗ 
verfahren wurde die Sch. zunächſt am 14. April 1871 vor dem Kreisgericht 
zu Wohlau eivlih als Zeugin vernommen. Sie bekandete damals 
gemäß den Angaben der Klägerin, daß ſie mit ihrem Dienſtherrn 
wiederholt in geſchlechtlichem Verkehr geſtanden habe. Eine zweite Verneh⸗ 
mung dieſer Zeugin erfolgte am 1. April 1872. Hierbei vervollſtändigte fie 
ihre früher gemachten Angaben und nahm ihre geſammte Ausſage auf den 
im erſterwähnten Termin abgeleiſteten Zeugeneid. Die Trennung der Ehe 
wurde, bauptſächlich auf Grund der Bekundungen dieſer Zeugin, ausge⸗ 
ſprochen, Metſchke war als allein ſchuldiger Theil befunden worden und 
demzufolge zur Herausgabe eines Viertheils ſeines Vermögens oder Ali- 
mentation feiner Chefrau verpflichtet. Die Alimente hat er bis zur Wieder⸗ 
verheiralhung derſelben mit jährlich 54 M. entrichtet. — Schon waren mehr 
als 7 Jahre ſeit Trennung der Ehe vergangen, da erhielt Metſchke im Auguſt 
1879 vom Paſtor Guſtav Gneis, welcher zu jener Zeit Anſtaltsgeiſtlicher des 
Zuchthauſes zu Sagan war, einen Brief des Inhalts, die daſelbſt in Strafhaft 
befindliche unverehelichte Schmiedewie klage ſich ſelbſt des wiſſentlichen Meineids 
an. Ihre Bekundungen im damaligen Eheſcheidungsprozeſſe ſeien uns 
wahr geweſen, ſie habe lediglich auf Zureden ſeiner damaligen Ehefrau und 
deren Mutter die fälſchlichen Angaben betreffs des Ehebruchs gemacht. 
Melſchke machte von dieſer Miltheilung bei der königl. Staats anwaliſchaft 
Anzeige und erklärte gleichzeitig, daß er, im Falle es zu einer Verurtheilung 
wegen Meineids kommen würde, die Wiederaufnahme ſeines Eheſcheidungs⸗ 
prozeſſes und Herauszahlung der Alimente beantragen werde. Das Straf 
Peczabren gegen die heutigen drei Angeklagten wurde eingeleitet, im Mai d. J. 


faßte der Anklageſenat des königl. Appellationsgerichts den e = 
ren 

heut bei ihrem bereits gerichtlich wiederholten Geſtändniß 
beſtreiten die beiden mitangeflagien Frauen auf das 
in irgend einer Weiſe darauf eingewirlt zu haben, 
daß die Sch. eine falſche Ausſage machen ſolle. In ſchlichter, den 
Eindruck der Wahrbeit machender Weile giebt die geſchiedene Metſchke 
ein Bild ihres Ebelebens. Demnach wurde fie von ihrem Chemanne 
ſehr ſchlecht behandelt; derſelbe trieb es fo weit, daß er fie (die 
Frau) als Magd behandelte, mit ihr von Tiſch und Bett getrennt lebte, 
dagegen der Dienſtmagd Sch. die Rechte der Frau einräumte. Als der 
ſchwer gekränkten Frau das Treiben zu bunt wurde, verließ ſie im October 
1871 — alſo noch während des Prozeſſes — das Haus ihres Ehemannes 
und ging zu ihren Eltern nach Weißig zurück. Die Sch. diente von da ab 
noch ein volles Jahr bei Metſchle. Unaufgefordert iſt die Sch. etwa im 
März 1872 zum Beſuche ihrer ehemaligen Dienſtherrin nach Weißig 
gekommen. Hierbei bat ſie anſcheinend böchſt reumüthig mitgetheilt, 
daß fie nicht blos früher, ſondern beſonders in letzter Zeit unauf⸗ 
hörlich mit unſitll chen Anträgen ihres Dienſtherrn beläftigt, demſelben 
öfter zu Willen geweſen ſei. Dieſe Mittheilungen bat fie in Gegen⸗ 
wart des zufällig im Gaſthauſe zu Weißig anmelenden Paſtor Georg 
Mintzel wiederholt. Letztere Angabe wird heut von dem als Zeugen ge⸗ 
ladenen Paſtor Mintzel beſtätigt. Herr Paſtor Gneis fungirt ſeit April 1879 
als Anſtaltsgeiſtlicher im Zuchthauſe zu Sagan. Schon von ſeinem Vor⸗ 
änger war ihm mitgetbeilt worden, daß die in Einzelhaft befindliche Sch. 

lets ſehr aufregt ſei, auch der Gefängnißdirector batte ihn erſucht, ein auf: 

merkſames Auge auf dieſe Gefangene zu haben, da er befürchtete, dieſelbe 
könne in Gemütbsitörung verfallen. Wenn der Paſtor in die Zelle der 
Sch. eintrat, fand er fie zumeiſt heftig weinend. Sie erzählte, ihr 
berftorbener Vater oder ein weißer Geiſt erſcheine ihr Nachts, oft lege 
1 eine kalle Hand auf ihr Geſicht, fie werde dadurch außerordent⸗ 
lich erregt und könne dann nicht mehr einſchlafen. Endlich, im Auguſt 
des Jabres 1879 erklärte fie, ihr Gewiſſen laſſe ihr leine Ruhe 
mehr, ſie müſſe es nur geſtehen, daß fie im Jahre 1871 einen Meineid 
geleiſtet habe, zu demſelben ſei fie lediglich durch ihre damalige Dienſtherrin 
And deren Mutter durch Geſchenke und Verſprechungen überredet worden. 
Ein Kleid habe fie auch wirklich erhalten, ihre Dienſtherrin nahm daſſelbe 

aber bald wieder an ſich. Thaler, welche man ihr verſprochen hatte, 
ſeien nie gezahlt worden. Herr Paſtor Gneis war zunächſt der Meinung, 
die Verjährung für das Verbrechen ſei bereits eingetreten. Er redete der 
Sch. nun zu, dem Geſchadigten und eventuell dem Gericht Anzeige von dem 
Geſchehenen zu machen. Die Sch. erklärte ſich bierzu bereit. Der frühere 
Ehemann Metſchke wurde heute uneidlich vernommen, er leugnete voll⸗ 


die Sch. auch 


ſtändig, mit der Sch. je in pertrautem Umgange geſtanden zu haben. 
Einige andere Zeugen — frühere Nachbarp rauen — dende da⸗ 
gegen einzelne Momente, welche es mehr als wahrſcheinlich machen, 
daß ein folder Verkehr wirklich zwiſchen der Sch. und Meiſchle ſtatt⸗ 
gefwaden bat. — Herr Staatsanwalt von Roſenderg beantragt die Frei⸗ 
Fürs Are beiden Frauen. Selbſt wenn die Sch. falſch geſchworen haben 
ſollte, ſo iſt kein Beweis erbracht, daß die Palloske und deren Mutter auf 
ihr Zeugniß in dem Bewußtſein ag bätten, daß fie Jene zur Be 
gebung eines Meineids verleiteten. Die Sch. hat an verfchiedenen Stellen 
und zu verſchiedenen Zeiten den Verkehr mit ihrem Dienſtherrn erzählt, 
dies zuſammengeſtelt mit den heut zur Kenntniß der Geſchworenen ge⸗ 


1 


Der Vertagungsantrag wurde mit 353 gegen 127 Stimmen abge 


lehnt, Artikel 356 wurde gegen 113 Stimmen angenommen. Der 
Präſident der Budgetcommiſſton ſchlug den Werih der Güter der 
Congregationen auf 590 Millionen an und führte aus, die Congre⸗ 
gationen verheimlichten ihr Vermögen, um daſſelbe der Beſteuerung 
zu entziehen. 

Aelegraphiſche Courſe und Börſen Nachrichten. 


(W. T. B.) Paris, 9. Dec., Abends. [Boulevard.] 3 Rente —,—. 
Neueſte Anleihe 1872 119, 18. Taste —. —. Neue Ger Sr =; 


kommenen ſonſtigen Momenten, rechtfertigen die Annahme, daß dieſer Ver | Banque ottomane —, —. Italiener 88, 35. ins —, —. X 
, . arten dee 
Grunde thatſächlich des Meineids beſchuldige. Er beantrage deshalb auch —, —, taatsbahn —, —. Lombarden —, —. 1877er Ruſſen 125 Am 
ibre Freiſprechung. Die Vertheidiger, Herr Juſtizrath Lö we für die Sch.] Türtenlooſe —, —. Türken 1873 —. —. Amortiſirbare —, —. Orient⸗ 
und Referendar Polanski für die beiden Frauen, ſchließen ſich lediglich] Anleihe —, —. Pariſer Bank —. Feſt. 

dem Antrage des Staatsanwalts an. Die Geſchworenen verkünden nach 


kurzer Verathung das Nichtſchuldig bezüglich aller drei Angeklagten. Es 
wird demgemäß vom Gerichtshof auf Freiſprechung erkannt und die ſofortige 
Haftentlaſſung verfügt. 


8 Breslau, 9. December. [Landgericht. — Strafkammer I — 
Herausforderung zum Zweikampf.] Am 19. Juli d. J. hatte be⸗ 
kanntlich eine Studentenverſammlung ftattgefunden,. deren Zweck es war, 
über einen Commers zur Feier des 80. Geburtstages der Herrn Geheimen 
Raths Profeſſor Dr. Göppert zu berathen. Bei jener Berathung erhob 
ein Mitglied einer Burſchenſchaft in Betreff der vom Comite in Vorſchlag 
gebrachten, beim Commerſe abzuſingenden officiellen Feſtlieder den Einwand, 
ein Theil der der Burſchenſchaft angehörenden Mitglieveräwerbe das Lied: 
„Stoßt an, Breslau ſoll leben“ des letzten Verſes wegen, welcher ſtets 
abgeſungen wird, während ſich die Feſtiheilnebhmer von ihren Plätzen 
erbeben, und der mit den Worten beginnt: „Stoßt an, Landes⸗ 
fürſt lebe“, nicht mitſingen wollen. Der dieſe Aeußerung gethan, 
war der stud. jar. Rudolf Eckert, z. Z. in Greifswald. Es entſpann ſich 
nun eine ſcharfe, mit bielen Zwiſchenrufen vermiſchte Debatte. Stud. theol. 
cath. Bachſtein aus Breslau flocht die Bemerkung ein, „da können die 
Herren ja ſitzen bleiben, wie die Socialdemokraten im Reichstage beim Hoch 
auf den Kaiſer und brauchen nicht mitſingen. Eckert fühlte ſich durch dieſe 
Aeußerung beleidigt. Er wechſelte die Karten mit Bachſtein und ſchickte 
dieſem in den nächſten Tagen durch den stud. phil. Paul Kung aus 
Breslau eine Herausforderung auf Zweikampf mit Schlägern. Bachſtein 
wies die Herausforderung mit dem Bemerken ab, daß er als Stud. der 
katboliſchen Theologie eine Herausforderung nicht annehmen könne. — 
Die Angelegenheit gelangte 
In der heutigen Sitzung der Strafkammer I, welcher Herr Landgerichts⸗ 
rath Haslinger präſidirte, ſtanden Eckert und Kuny unter der Anklage 
der Herausforderung zum Zweikampf mit tödtlichen Waffen (§ 201 des 
Strafgeſetzes), bezw. hierbei als Kartellträger ($ 203) gedient zu haben. 
Die Angeklagten beſtritten die ihnen zur Laſt gelegte Handlung nicht. Es 
ftellte ſich beſonders heraus, daß E. ohne Auftrag der Raczeks gehandelt, 
jedoch geglaubt babe, im Sinne der Verbindung zu ſprechen. Außerdem 
wurde die Anklage durch das Zeugniß des Siudioſus Bachſtein erwiefen. 
Herr Staatsanwalt von Rheinbaben rügte in längerer Ausfübrung das 
illovale Verbalten der Angeklagten bei der der Anklage zu Grunde lie⸗ 
genden Angelegenbeit. Mit Rückſicht bierauf 55 er das im Strafgeſetz 
für die Herausforderung zum Zweikampf feſtgeſetzte höchſte Strafmaß von 
6 Monaten Feſtungshaft im vorliegenden Falle für angemeſſen. Der Ge⸗ 
richtshof ſprach die Verurtheilung des Eckert zu 3 Monaten und des 
Kun zu 1 Monat Feſtungsbaft aus. — Der Verhandlung, welche mehr 
als eine Stunde in Anſpruch nahm, batten im Zuſchauerraum eine große 
Zabl von Studirenden beigewohnt. 


Handel, Induſtrie ꝛc. 


Breslau, 10. Dec., 9% Uhr Vorm. Am heutigen Markte war der 
Geſchäftsverkehr im Allgemeinen von keiner Bedeutung, bei mäßigem An⸗ 
b Preiſe ian d eh 3 

eizen, feine Qualitäten behauptet, per 100 Kilogr. ſchleſiſcher weiße 
19,50 bis 2.0 2200 Mark, gelber 16, 402040 big 31 00 an, fai 
Sorte über Notiz bezahlt. f 

Roggen, bei ſchwachem Angebot ſehr feſt, per 100 Kilogr. 20,00 bis 
20,50 bis 21,00 Mark, feinſte Sorte über Notiz bezahlt. 

Gerſte in ruhiger Haltung, per 100 Kilogr. 14,50 —15,50 Mark, weiße 
16,20 bis 16,70 Mark. f 

Hafer, nur feine Qualitäten bebauptet, per 100 Kilogr. 12,89 —13,80 bis 
14,40 — 15,00 Mark, feinſter über Notiz bezahlt. 3 

Mais ſchwach arch per 100 Kilogr. 13,80—14,20—14,60 Mark. 

Erbſen in matter Stimmung, per 100 Klgr. 17,50 —18,50— 20,00 Mark, 
Victoria⸗ 21,00 22,00 - 23,50 Mark. 

Bohnen vernachläſſigt, per 100 Kilogr. 19,00 — 20,00 — 20,50 Mark. 

Lupinen ohne 8 per 100 Kilogr. gelbe 9,20—9,60—10,00 
Mark, blaue 9,20—9,50— 9,80 Mark. 

Wicken behauptet, per 100 Kilogr. 1313,50 — 14,20 Mark. 

Oelſaaten ohne Aenderung. 

Schlaglein nur feine Qualität behauptet. 

Pro 100 Kilogramm netto in Mark und Pf. 
Schlag⸗Leinſaat ... 26 24 50 23 


Winterraprss 24 50 23 75 22 50 

Winterrübſen 23 75 23 — 22 — 

Sommerrübſen .... 23 75 23 — 22 — 

Leindottenr 22 50 21 75 21 — 
Rapskuchen gut behauptet, 50 Kilogr. 700 — 7,30 Mark, fremde 6,50 
bis 7,00 Mark. 


Leinkuchen unverändert, per 50 Kilogr. 9,80—10 Mark. ; 

Kleefamen ſchwacher Umſatz, rother feine Qualitäten gut verkäuflich, 
pr. 50 Kilogr. 32—36—39—44 Mark, hochfeiner über Notiz, weißer ſehr feſt, 
42—55—60—74 Mark, hochfeiner über Notiz. 

en 1 . per 70 Alen Mar rer 1 5 

ymothee behauptet, per ilogr. 20-23 25 Mar 

Mehl mehr beachtet, per 100 Kilogr. Weizen fein 30,25 —30,75 Mark, 
Roggen fein 31,25—32 Mark, Hausbacken 30,00 31/00 Mark. Roggen⸗ 
Futtermehl 11—12 Mark. Weizenkleie 9,50 —10 Mark. 


175 2,50—3,00 Mark per 50 Kilogr. _ * 
oggenſtroh 20,00 —24,00 Mark per Schock à 600. Kilogr. 


Concurs⸗Eröffnungen. g , 

Ueber das Vermögen des Kaufmanns Eduard Levy in Berlin. Con⸗ 

cursverwalter Kaufmann Conradi. Termin 31. Dechr. - Der Handels⸗ 

geſellſchaft Metallwaarenfabrik W. Katterſchafka u. Co. in Berlin. Gon- 
cursverwalter Kaufmann Fiſcher. Termin 4. Januar 1881, 


Meteorologiſche Beobachtungen auf der königl. Uniperſitats 
Sternwarte zu Breslau. 


Dec. 9., 10. Nachm. 2 U. Abends 10 U. Morgens 6 U. 
Luftwärme (C.)) + 68 + 4,1 — 090 
Luftdruck bei Oo (mm). 743,6 738,4 742,4 
Danſfelldung et). 1 22 2 
Dunſtſättigung (pCt.) 2 
rd | NW. 4. W. 4. | NW. 4. 
Wetier ven trübe. Regen. heiter. 


Waſſerſtand. Breslau, 10. Dec. O.⸗P. 5 M. 24 Em. U.⸗P. — M. 76 Cm. 
9. Dec. O.⸗B. 5 M. 18 Cm. U.⸗P. — M. 44 Cm. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

(Aus Wolff's Telegr.⸗Bureau.) \ 
Altenburg, 9. Decbr. Reichstagsſtichwahl. Das bisher aus 
10 Städten und 34 Dörfern vorliegende Reſultat ergiebt 4118 

Stimmen für Große (national), 6391 für Kämpffer (Foriſchritt). 
Paris, 9. Decbr. Der Senat nahm die drei erſten Artikel des 
Secundärunterrichtsgeſetzes für Mädchen an. — Kammer. Bandry 
d'Aſſon fordert Gambetta auf, den Brief vorzuleſen, worin er wegen 
ungeſetzlicher Entfernung aus der Kammer die Verfolgung Gam⸗ 
betta's beantragt habe. Gambetta erklärt, der Brief war außerparla⸗ 
mentariſch, womit der Zwiſchenfall erledigt iſt. Die Kammer ſetzte 
die Berathung des Einnahmebudgets fort. Artikel 3 beantragt, die 
Güter der Congregationen den fiscaliſchen Vorſchriften zu unter: 
werfen. Freppel beantragt Vertagung, well der Artikel theilweiſe 


Abänderungen der Cioil⸗, Handels⸗ und Strafgeſetzgebung bezwecke. 


ur Kenntniß der Staatsanwaltſchaft. — 


5 Vermiſchtes. 

Agramer Erdbeben⸗Chronik.] Wir ergänzen die kurze telegraphiſche 
Mittheilung, die uns hierüber geworden, durch folgende, 5 auh ahn 
Depeſche aus Agram, 8. December, welche die „W. A. Ztg.“ gebracht 
bat: Heute Nacht um 12 Uhr 30 Secunden erfolgte ein ſtarkes, 6 Secunden 
andauerndes Erdbeben. Donnerndes, langwäbrendes Geräuſch ging voran, 
auch war ſchon nach 11 Uhr ein ſchwacher Stoß, und ebenſo folgte dem 
Hauptſtoß nach 20 Minuten ein geringerer nach. Die Bevölkerung gerietd 
wieder in Aufregung, flüchtete auf freie Plätze und aus der Stadt. Durch 
den Hauptſtoß wurden Mauern niedergelegt, die Fenfter klirrten, Häuſer 
ſchwanlten. Der Schrecken ift allgemein. : 


[Profeſſor Nordenfkföldf bat dem Vernebmer men nach ein Fahrzeug be⸗ 
ſtellt, welches bei der Mündung des Lenafluſſes erbaut werden ſoll a ern 
welchen er fih im Sommer 1882 auf eine neue arktiſche Entdeckungsreiſe 
zu begeben gedenkt. 


— — 0 

[Der Herzog von Parma,] der Schwager des Don Carlos, der, wie 
unlängſt gemeldet, wegen carliſtiſcher Umtriebe aus Spanien ausgewieſen 
worden ift, iſt mit feiner Gemahlin mit knapper Noth der Gefahr des Era 
trinkens entgangen. Vor der Abreiſe machten fie in der Dunkelheit eine 
Fahrt von Valencia nach Albufera. Am Canal ſcheuten die Pferde und 
warfen den Wagen in den Canal. Der Herzog, der faſt in Ohnmacht ge⸗ 
fallen war, wurde durch das Fenſter des Wagenſchlages herausgezogen. 
Sie mußten mehrere Stunden in einer Hütte am Wege warten, dis ein 
Wagen don Valencia fie abbolte- a 


— nn 

[Von den auf dem Turnfeſtplatz zu Frankfurt a. M. durch das 
Feuerwerk Verletzten] haben die Etwachſenen nun fämmilich die Statten 
ibrer Pflege verlaſſen, fie find geheilt, wenn auch gie Theil Krüppel. 
Anders verhalt es fi mit den Kindern. Am 5. d. Mis. ſtand der kleine 
Zimmer, welcher wäbrend feiner langen Krankbeit die größte Staud paftig⸗ 
keit bewieſen, zum erſten Male auf und verſuchte mit Hilfe eines Stockes 
zu gehen. Die Wunde ift noch offen, das getroffene Bein it 2 Cenſimeter 
kürzer, als das andere. Der kleine Bellinger iſt noch ſehr leidend und die 
kleine Bogner befindet ſich noch im bat en Kinderſpital. Die Summe, 
welche für die Verunglückten eingegangen, eziffert ſich incl. eines vom Feſt⸗ 
comite gegebenen Zuſchuſſes auf 50,000 Mark und findet dieſe Woche die 
definitive Beſchlußfaſſung über die Art der Vertbeilung ſtatt. 


[Eine neue Erfindung) macht jetzt in den Kreiſen der Kriegs⸗ wie der 
Handelsmarine in England das größte Aufſehen und verdient daſſelbe um 
ſo mehr, als ſie nicht dem Zwecke der Zerſtörung, fondern dem der Rettung 
und Erbaltung gewidmet iſt. Ein Herr Thomas Corniſp zeigt dort gegen⸗ 
wärtig eine Conſtruction von Hängematten aa wee der für Schiffe, 
welche neben vollendeter Bequemlichkeit für die Zwecke der Ruhe und des 
Schlafes den Vortbeil darbietet, volftändig, ſchwimmfabig zu fein, ihren 
Mann mit Sicherheit auf dem Waſſer zu erhalten und ſo in vielen Fällen 
um wirklichen Lebensretter zu werden. Herk Corniſg hat feine Erfindung 
ereits in Auſtralien por einer großen Anzahl von Marine⸗Offizieren und 
Capitänen der Handelsflotte Proben beſtehen laſſen, welche die böchſte Bes 
friedigung bervorriefen. Wenn man ſich, was bei neuen Erfindungen ftet® 
im Auge behalten werden ſollte, vor Uebertreibungen hüten will, ſo muß 
man doch ſagen, daß dier, ihre Zuverläſſigkeit vorausgeſetzt, etwas unde⸗ 
dingt Wertvolles für Falle des Schiffbruches geschaffen iſt, wo es ſich oft 
nur um die Zeit handelt, in welcher Rettungsböte berankommen können; 
nicht minder wichtig dürfte die Erfindung für den Ausbruch don Feuer auf 
den Schiffen ſein. Wenn Jedermann auf feiner Lagerſtätte die See zu halten 
vermag, ſo iſt die Möglichkeit einer Rettung durch andere Schiffe ſehr viel 
größer geworden. Dieſe Betteintichtungen ſind derartig conftruirt, daß fie 
auch mit einander verbunden und ein beliebig großer Prabm daraus ge⸗ 
bildet werden kann. Doch auch der Kriegsgott ſoll dabei nicht zu kur kom⸗ 
men, denn eben die letztere Eigenſchaft befähigt die Erfindung, auch zur 
Landung von Truppen benutzt zu werden. Eine Flintenkugel, welche ein 
Boot durchſchlägt, bringt es in Gefabr, zu ſinken; dier find die Kugeln ohne 
alle Wirkung auf die Schwimmfäbigkeit. Auch können jo zu einem Prahm 
vereinigte Betten mit einer leichten Barrikade verſehen werden, welche dor 
Flintenſchüſſen dom Lande her ſichert. Der etwas böhere Preis kann ans 
geſichts der humanen Wirkungen der Erfindung nicht in die Wagſchaale 


fallen. Wir empfehlen ſowohl unſerer Admiralität, wie den nautiſchen und 


ſonſtigen Schiffer⸗Vereinen, der Sache näher zu treten und fie gewiſſenhaft 


zu prüfen. ? 
Vekanntmachung. 


Am 7. December d. J. zwiſchen 8 und 9 Ubr Abends ſind Diebe mittels 


0 J. J ves, Poſtamts in Krappitz eingedrungen, 
Nachſchlüſſels in das Dienftsimmer des scalterſtelle befindliche Werthgelaß 


aben dort das im Arbeitsſpinde der ue 
1 A berausgebrochen und das letztere mit einem Weribinbalte ar 


uſammen 5578 Mark geftoblen. 4 
1 Af die Ermittelung der Diebe und die Wiederherbeiſchaffung des ge⸗ 
ſtoblenen Gutes wird eine Belohnung von 


Dreihundert Mark“ 


iermit ausgeſetzt. s 4 N a ä 
f ö Etwaige Millbeilunzen find an die Polizeibehörde in Krappitz oder 


Nerd e nie December 1880. 
Der Kaiſerliche Ober⸗Poſtdireetor. 
Wendt. 


Oppeln, den 9. 
Für Buchhändler. 


1000 Bücherbeſt.⸗Karten m. Firma 4 M. 
1600 Anſichts⸗Facturen = 4 > 
5000 Büher-VerL-Bettel ....5 # 
fertigt Zug um Zug [5574] 
D. Guttmann, Buchdruckerei, 
Breslau, Herrenſtraße 31. 


Dr. Stein. 
Friedrich) in 


Neues strategisches 


Festungs- Spiel. 


Geistanregendes Spiel für zwei 
Personen. Preis M. 3,50. 
Prlebatseh's Buehhdlg., 
Breslau, Ring 58. 17659 

Verantwortlicher Redacteur: 


+ 10 11 
N Druck von Sich Bari u. Comp. (W. Breslau. 


